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ich freue mich, Ihnen die erste Ausgabe unseres Alumni-Ma-
gazins vorlegen zu können. Das Magazin, das künftig ein-
mal im Jahr erscheinen soll, ist ein wichtiger Teil unseres
Alumni-Programms, mit dem wir Sie als Ehemalige regel-
mäßig über das Geschehen an Ihrer Universität informieren
wollen. Aber nicht nur das. Jede Ausgabe wird sich als
Schwerpunkt mit einem bestimmten übergreifenden Thema
beschäftigen. Das erste Heft steht ganz im Zeichen des 600-
jährigen Bestehens unserer Universität, das wir im Jahr 2009
feiern. Neben zahlreichen Informationen zum Jubiläumsjahr
selbst finden Sie spannende Porträts von Alumnae und
Alumni, die auf ihre je eigene Art und Weise die Geschichte
ihrer Alma mater miterlebt und auch mitgeprägt haben.
Ihre Universität Leipzig blickt auf eine spannungs-
reiche Geschichte mit Höhen und Tiefen zurück.
Sie ist die zweitälteste Universität Deutschlands
mit durchgehendem Lehrbetrieb und genoss für
ihre wissenschaftlichen Leistungen über die Jahr-
hunderte hinweg großes Ansehen. An diese Tra-
dition knüpft sie heute und in Zukunft an. Im Jahr
2009 feiert die Universität Leipzig mit einem viel-
fältigen und attraktiven Programm gemeinsam
mit Gästen aus Deutschland und aller Welt ihr 600-jähriges
Bestehen. Hierzu laden wir auch Sie herzlich ein.
Sie, liebe Alumnae und Alumni, bilden eine Brücke zwischen
wissenschaftlicher Theorie und beruflicher Praxis. Ihre Erfah-
rungspotenziale können uns neue Impulse hinsichtlich der Ver-
besserung von Forschung, Studium, Lehre und Universitätskul-
tur geben. Jeder einzelne von Ihnen ist durch seine persönli-
che Leistung Botschafter unserer Universität. Geben Sie Ihrer
Alma mater ein Gesicht, repräsentieren Sie die Universität
Leipzig und tragen Sie so zu ihrem Ansehen, ihrer Sichtbar-
keit und letztlich auch ihrer Bedeutung in der Gesellschaft bei.
Dabei sind wir uns sicher, dass auch Sie Ihrerseits einen
Gewinn davon haben, mit uns in Verbindung zu bleiben. Mit
Informationen, Unterstützung und Förderung möchten wir Sie
weiterhin auf Ihrem beruflichen Weg begleiten. Als Teil eines
fachübergreifenden Netzwerks können Sie Erfahrungen und
Wissen austauschen und neue Kontakte knüpfen. Unsere
Alumni-Webseite www.alumni.uni-leipzig.de informiert Sie
über die vielen Möglichkeiten und Angebote.
Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der Lektüre des Alumni-
Magazins und hoffen, Ihr Interesse an einer aktiven Teil-
nahme am Alumni-Programm der Alma mater Lipsiensis zu
wecken.
Prof. Dr. Franz Häuser,








US-amerikanische und englische Univer-
sitäten pflegen schon lange ihre Alumni,
die auch nach dem Studienabschluss eine
oft lebenslange enge Verbindung zu „ihrer“
Alma mater aufrechterhalten. In den USA
wurden die ersten Alumni-Vereinigungen
bereits vor über 200 Jahren gegründet.
Durch die langjährige Tradition von
Alumni-Vereinigungen sind diese ent-
sprechend etabliert. Große Abteilungen
betreuen die Absolventen intensiv. Alumni-
Netzwerke an deutschen Universitäten sind
im Vergleich dazu relativ jung.
Die Alumni-Arbeit an der Universität
Leipzig wird seit 1997 auf der Grundlage
eines Entwicklungskonzeptes aufgebaut
und im internationalen Bereich seit 1998
durch das fächerübergreifende Projekt
„Leipzig Alumni International“ umgesetzt,
das sich auf ausländische Alumni konzen-
triert. Um auch den deutschen Alumni die
Möglichkeit zu geben, untereinander und
mit der Universität auch über ihren
Studienabschluss hinaus in Verbindung zu
bleiben, wurde im Juni 2007 eine zentrale
Alumni-Koordinationsstelle geschaffen.
Ziel ist ein dauerhaftes Netzwerk zwischen
der Universität und ihren Ehemaligen, von
dem beide Seiten – also Alumni und Uni-
versität – profitieren. Die häufig schon seit
langem existierenden dezentralen Alumni-
Initiativen der Universität Leipzig sind da-
bei die tragenden Säulen des Alumni-Netz-
werkes. Ob als eingetragener Verein oder
als Initiative einzelner Studiengänge – sie
stellen ein vielfältiges Programm auf die
Beine und sind der „direkte Draht“ zum
Fachgebiet.
Gemeinsam mit den Alumni soll die Uni-
versität vorwärts gebracht werden, denn
nur so kann die Alma mater weiterhin –
ihrem Leitmotto entsprechend – „Aus Tra-
dition Grenzen überschreiten“. Nach den
Worten von Rektor Prof. Dr. Franz Häuser
sind Ehemalige sowohl Botschafter und
Fürsprecher als auch eine wichtige Kon-
trollinstanz für die Qualität der Ausbil-
dung. Für die Alumni steht das Netzwerken




Mitgliedschaft im Alumni-Netzwerk bietet viele Vorteile
Als Alumni gelten an der Universität
Leipzig Absolventen und sonstige Stu-
dierende, die für einen bestimmten Zeit-
raum an der Universität studierten. Das
Alumni-Netzwerk der Universität Leip-
zig steht allen Ehemaligen, Studieren-
den und Hochschulangehörigen sowie
allen Förderern und Freunden der Uni-
versität Leipzig offen. Als verbindendes
Element wird das Studium, die Tätigkeit
oder das Interesse an der Universität ge-
sehen.
sich ehemalige Studierende, Professoren
und Dozenten sowie Hochschulmitarbeiter
kostenfrei registrieren und sich mit Wegge-
fährten von einst austauschen. Auch fach-
bezogene Alumni-Vereinigungen sind hier









Melden Sie sich jetzt auf der Alumni-Web-
seite kostenfrei für das Alumni-Portal an:
www.alumni.uni-leipzig.de
Stelle. Auch die Information über aktuelle
Forschung und Lehre und die Entwicklung
der Universität sowie die Vermittlung qua-
lifizierter Studierender und Absolventen
für Abschlussarbeiten, Praktika und Jobs
soll über das Alumni-Netzwerk ermöglicht
werden. Das Angebot für die Alumni wird
fortlaufend ausgebaut. Ein Höhepunkt des
hochschulweiten Alumni-Netzwerks wird
das erste fachübergreifende Alumni-Tref-
fen im Jubiläumsjahr 2009 sein. (Lesen Sie
dazu mehr auf Seite 4.)
Die Mitgliedschaft im Alumni-Programm
ist kostenlos. Wer sich später entscheidet,
die Universität mit seinem Know-How
oder aber auch finanziell zu unterstützen,
macht dies freiwillig.
Die Resonanz auf das Alumni-Programm
ist bereits jetzt erstaunlich hoch. Mehr als
4.000 Alumni haben seit dem Start des Pro-
gramms im Juni 2007 ihr Interesse am
Kontakt mit Ihrer ehemaligen Hochschule
bekundet. Und täglich kommen weitere
Namen hinzu. Der Kontakt zu den Alumni
selbst wird zum einen über die dezentralen
Initiativen geschaffen, zum anderen auch
über Online-Netzwerke, wie XING und
das speziell auf die Universität zugeschnit-
tene Alumni-Portal, welches eine innova-
tive Plattform für Kontaktpflege, Kommu-
nikation und Information rund um die










Wenn am 9. Mai 2009 im Leipziger Ge-
wandhaus Universitätsmusikdirektor Da-
vid Timm den Dirigentenstab hebt, beginnt
ein glanzvolles Fest der Wissenschaft und
der Kultur, das einer großartigen 600-jäh-
rigen Historie huldigt, vor allem aber eine
klare Zukunftsbotschaft beinhaltet: Die
Universität Leipzig schickt sich in ihrem
Jubiläumsjahr an, wieder in die Elite der
nationalen und internationalen Wissensge-
sellschaft aufzurücken, dorthin, wo sie




Eingebettet in die Jubiläumsfeier, die sich
bis zur Festwoche im Dezember erstrecken
wird, startet am Abend des 5. Juni 2009 auf
dem Leipziger Augustusplatz, nur hundert
Meter entfernt vom neuen Campus der
Universität, eine ganz besondere Geburts-
tagsfeier. Für drei Tage wird die Universi-
tät, wird die Stadt Leipzig ganz im Zeichen
ihrer ehemaligen Studenten und Lehrenden
stehen. Stadtfest und Campus bilden dazu
einen würdigen Rahmen. Das große
Alumni-Treffen, einer der Höhepunkte im
Jubiläumsjahr der Universität Leipzig,
steht unter der Schirmherrschaft des frühe-
ren Bundesaußenministers und Alumnus
der Juristenfakultät, Dr. Hans-Dietrich
Genscher, der auch Mitglied des Jubilä-
umsbeirates ist.
Die Leipziger Universität war über die
Jahrhunderte hinweg und ist bis heute ein
begehrter Studienort. Große Namen stehen
für die ehrwürdige Alma mater und verwei-
sen auf den Weltruhm der Lehranstalt, der
ihr seit ihrer Gründung über die Epoche der
Aufklärung bis ins 20. Jahrhundert hinein
gebührte. Hier wurde 1539 der große Re-
former Caspar Borner zum Rektor der Uni-
versität gewählt – heute prägt sein Name
eine Medaille, welche die Alma mater Lip-
siensis für besondere Verdienste um die Er-
neuerung der Universität verleiht. 1653
ließ sich der wohl letzte Universalgelehrte,
Gottfried Wilhelm Leibniz, in die Matrikel
der Universität einschreiben. Ein Jahrhun-
dert später zog es Johann Christoph Gott-
sched als Privatdozenten und Christian
Fürchtegott Gellert als außerordentlichen
Professor der Poesie nach Leipzig.
Hier ließ sich 1865 Friedrich Nietzsche im-
matrikulieren, lehrte 1881 Felix Klein als
Professor der Geometrie. Drei Jahre später
eröffnete Wilhelm Wundt das weltweit
erste Institut für experimentelle Psycholo-
gie. Und zu Beginn des 20. Jahrhunderts
wurden an Wilhelm Ostwald der Nobel-
preis für Chemie (1909) und an Werner
Heisenberg der Nobelpreis für Physik
(1933) verliehen.
Der Ruhm des Hauses am Augustusplatz
zieht sich trotz dunkler Jahre mit Beginn
der Herrschaft des Nationalsozialismus bis
ins Heute hinein. In Leipzig bereitete sich
zum Beispiel in den 70er Jahren die chile-
nische Präsidentin Michelle Bachelet auf
ihr späteres Medizinstudium in Berlin vor,
in Leipzig legte auch die erste deutsche
Bundeskanzlerin Angela Merkel ihre
Examina ab. Die Reihe der Namen mit
Weltgeltung ließe sich weiter fortsetzen.
Eine nicht geringe Anzahl ehemaliger Stu-
dierender ist heute in hohen politischen
Ämtern oder an den Schalthebeln großer
Konzerne tätig. Sie alle stehen für die
große wissenschaftliche Leistung der Leip-
ziger Universität über sechs Jahrhunderte.
Das Wochenende vom 5. bis 7. Juni 2009
wird so zu einem einzigartigen Treffpunkt
der Ehemaligen mit der Zukunft ihrer Uni-
versität. Alle, denen ihre Studien- und
Lehrjahre an diesem Ort etwas bedeuten,
sind herzlich eingeladen, ein glanzvolles
Jubiläum zu feiern, sich der eigenen Studi-
enzeit an markanten Plätzen zu erinnern
und den neuen Campus inmitten der Leip-
ziger Innenstadt kennen zu lernen. Er steht
für eine attraktive Volluniversität mit brei-





Im Jahr 2009 feiert die Universität Leipzig ihren
600. Geburtstag mit einem vielfältigen Programm
Große Namen stehen für die ehrwürdige Alma mater und verweisen auf den Welt-
ruhm der Lehranstalt, die jährlich tausende neuer Studenten anzieht. Foto: Woitas
Uni-Jubiläum
auf zukunftsorientierte Wissensgebiete




Das Jubiläumsjahr ist darüber hinaus von
Mai bis Dezember durch hochrangig be-
setzte wissenschaftliche Veranstaltungen
sowie erlesene Kunst und Kultur gekenn-
zeichnet. Vier international besetzte Leit-
kongresse bilden die wissenschaftliche
Grundstruktur des Jubiläumsjahres. Der
Kongress „Wissen und Geist. Universi-
tätskulturen in Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft“ schließt unmittelbar
an die Eröffnung der Feierlichkeiten an.
Vom 11. bis 13. Mai werden das gesell-
schaftliche Umfeld von Universitätsgrün-
dungen vom Mittelalter bis in die Gegen-
wart und daraus resultierende Schlüsse für
die aktuelle und zukünftige europäische
Hochschullandschaft thematisiert. Vom 18.
bis zum 20. Juni wird ein zweiter großer
Kongress unter dem Titel „Wissen und
Bildung. Herausforderungen für Bil-
dung und Erziehung im 21. Jahrhun-
dert“ stattfinden und mit diesem für die
künftige bildungspolitische Entwicklung
ungemein spannenden Thema einen Im-
puls für Wissenschaft, Kultur und Politik
auf nationaler und internationaler Ebene
setzen. In der Veranstaltungsreihe „Wissen
und Ordnung. Riskante Ordnungen –
fremde Erfahrungen – ferne Hoffungen“
setzen sich renommierte Wissenschaftler
von Januar bis Dezember 2009 mit neuen
Phänomenen des Regierens auseinander.
Ein dreitägiger Kongress unter dem Thema
„Wissen und Effizienz. Ökonomisierung
derWissensgesellschaft“ beschließt in der
Festwoche vom 3. bis 5. Dezember das wis-
senschaftliche Programm. Hier stellen sich
Wissenschaftler verschiedener Disziplinen
der Frage, wie viel Ökonomie die Wissens-
gesellschaft braucht und wie viel Ökono-
mie sie tatsächlich verträgt.
Die Fakultäten und Institute bereichern das
Jubiläumsprogramm mit mehr als 100
Kongressen, Tagungen und Fachveranstal-
tungen. Auch der StudentInnenRat und die
Initiative „Studierende 2009“ bringen inte-
ressante Projekte in das Jubiläumsjahr ein.
So wird sich im Mai 2009 ein viertägiger
Kongress unter dem Thema „Humboldt –
reloaded“ mit der aktuellen Bildungssitua-
tion und den Besonderheiten studentischen
Lebens beschäftigen. Eine Lesenacht mit
„Berichten aus 600 Jahren Studium“, ein
international besetztes Fußballturnier und
eine große Jubiläumsparty sind einige wei-
tere der mit großem Engagement geplanten
Veranstaltungen der Studentinnen und Stu-
denten. (Lesen Sie dazu auch Seite 32.)
In Erinnerung an den Auszug der deut-
schen Professoren und Studenten aus der
Prager Karls-Universität im Jahr 1409 ver-
anstaltet die Sportwissenschaftliche Fakul-
tät in Abstimmung mit ihren Partnern an
der Prager Universität sowie mit Unterstüt-
zung des Stadtsportbundes Leipzig vom 3.
bis 7. Juni 2009 den Lauf Prag–Leipzig.
Die fünf Tagesetappen der insgesamt 273
Kilometer langen Strecke werden voraus-
sichtlich von 30 Läufern der Universität
Leipzig und 10 tschechischen Teilnehmern
in Tagesetappen von bis zu 25 Kilometer
pro Person zurückgelegt.
Zum Jubiläum wird der Universität außer-
dem noch eine besondere Ehre zuteil: Am
9. Juli gibt das Bundesministerium der Fi-
nanzen eine 10-Euro-Gedenkmünze und
eine Sonderbriefmarke heraus. Nur we-
nige Universitäten in der Bundesrepublik
wurden bisher in dieser Weise ausgezeich-
net. Am 9. Juli wird auch die Jubiläums-
ausstellung „Erleuchtung derWelt. Sach-
sen und der Beginn der modernen Wis-
senschaften“ eröffnet. Sie erinnert daran,
dass wesentliche Impulse zur Herausbil-
dung der europäischen Bildungslandschaft
in Leipzig und im umgebenden mitteldeut-
schen Raum ihren Ursprung hatten. Die
Ausstellung bleibt bis zur abschließenden
Festwoche im Dezember geöffnet. (Lesen




Die Universität lädt ihre Alumni vom
5. bis 7. Juni 2009 ein, das Jubiläum
gemeinsam mit der Universität zu
feiern.
Bei Führungen durch die Bibliotheca
Albertina, das Universitätsarchiv und
die Museen der Universität können sich
die Alumni auf die Spuren der 600-jäh-
rigen Geschichte der Universität Leip-
zig begeben. Selbstverständlich heißen
wir die Alumni auch in ihren ehema-
ligen Fachbereichen sowie in den Wohn-
heimen willkommen. Gemeinsame
Mensabesuche und Empfänge am Frei-
tag- und Samstagabend tragen dazu bei,
sich in das Studienleben zurückzuver-
setzen. Einen Leckerbissen für Freunde
des studentischen Kabaretts bieten wir
im Rahmen des Alumni-Treffens am
Samstag und Sonntag an: Ehemalige
Mitglieder des Poetischen Theaters
„Louis Fürnberg“ und Noch-Aktive der
„academixer“ werden mit einem Ringel-
natz-Programm und dem unvergessenen
„Hart bleibt Hart“-Programm die groß-
artige kabarettistische Tradition der Stu-
dentenbühne unter Beweis stellen.
Zudem können die Ehemaligen beim
zeitgleich stattfindenden „campus 2009“
(Lesen Sie dazu auch Seite 9.) im Rah-
men des Stadtfestes die Universität und
die Stadt neu entdecken.
Das aktuelle Programm, die Möglich-
keit zur Online-Anmeldung sowie zur
Buchung von Hotelzimmern finden Sie
hier:
www.alumni.uni-leipzig.de









Das Siegel der Universität Leipzig.
Die Festwoche vom 29. November bis zum
6. Dezember steht ganz im Zeichen der
Universitätsmusiktage. Universitätsor-
chester und Universitätschor werden zum
Festakt am 2. Dezember das neue Pauli-
num in Besitz nehmen, das an den Folgeta-
gen auch anderen Leipziger Klangkörpern
zur Verfügung steht. (Lesen Sie dazu auch
Seite 9.)
Das Jubiläumsjahr 2009 wird von Univer-
sität und Stadt gemeinsam begangen.
Beide Beteiligte werden 20 Jahre nach den
Ereignissen vom Herbst 1989 auch die
Bedeutung der friedlichen Revolution wür-
digen, unter anderem vom 15. bis 17. Ok-
tober durch den Kongress „1989 in globa-
ler Perspektive“.
Insgesamt bietet das Universitätsjubiläum
somit ein Programm, das zum Feiern ein-
lädt, das aber gleichwohl auf Nachhaltig-
keit orientiert ist. Die Leipziger Universi-
tät soll nicht nur im Jubiläumsjahr 2009,
sondern auch in den nachfolgenden Jahren
in ein besonderes Licht gerückt werden: als
eine traditionell anerkannte Bildungs- und
Wissensstätte, die auch in Zukunft Impulse
für die Weiterentwicklung der europäi-
schen Bildungslandschaft setzen will.






Möchten Sie regelmäßig über das Jubiläum 2009 infor-
miert werden? Der E-Mail-Newsletter „wissenswert“
der Geschäftsstelle 2009 der Universität Leipzig enthält
aktuelle Informationen und spannende Hintergrundbe-
richte rund um die Vorbereitungen zur 600-Jahr-Feier.
Anmeldung unter:
www.sechshundert.de/newsletter.html
Dr. Denis Merk be-
gann im Jahr 2000 sein
Studium der Human-
medizin an der Univer-
sität Leipzig. Die Uni-
versität Leipzig hat für
ihn eine große Bedeu-
tung, wurde ihm hier
doch die Möglichkeit
gegeben, seinen Traum
vom Medizinstudium zu erfüllen, auch
wenn der Anfang nicht einfach war. Nach
Promotion und 3. Staatsexamen im Jahr
2006 wurde er mit den Worten „Herzlichen
Glückwunsch, Herr Kollege“ verabschie-
det, was ihm heute noch in guter Erinne-
rung ist. Derzeit ist er Assistenzarzt für
Herzchirurgie am Herzzentrum Leipzig.
Evelyn Irmert stu-
dierte von 1977 bis
1981 Diplomlehrerin
für Deutsch und Eng-






Sprach- und Nachhilfelehrerin. Vom Jubi-
läum erhofft sie sich, dass die Uni wieder
stärker ins Bewusstsein der Leipziger Be-
völkerung und des Rathauses rückt.
Dr. Christian Hart-
mann hat von 1974 bis






an der Uni Leipzig,
studiert und nahm
während dieser Zeit auch aktiv am Sport-
und Turnfest (1977) im Leipziger Zentral-
stadion teil. Mittlerweile ist er im 61. Se-
mester wissenschaftlicher Mitarbeiter im
Institut für Allgemeine Bewegungs- und
Trainingswissenschaft. Das bevorstehende
Jubiläum ist für ihn eine gute Möglichkeit,
die Außendarstellung der Uni zu verbes-
sern und zudem die unterschiedlichen











Putin studiert. Dass sie
nun Kommunikationsmanagement an der
Universität Leipzig, an der auch die Bun-
deskanzlerin Angela Merkel gewirkt hat,
studieren kann, macht sie besonders stolz.
Das Studium hier ist für sie ein Blick in das
europäische Leben. In Zukunft möchte sie
in einem Deutsch-Russischen Unterneh-
men als Pressesprecherin arbeiten, denn
der Kulturaustausch zwischen beiden Län-
dern interessiert sie sehr.
Steffi Müller studierte









schaftsratssprecherin und die mit diesem
Amt verbundenen Projekte für die Studie-
renden, das gemeinsame Ringen um die
Verbesserung der Studienbedingungen und
die oft fruchtbare und befriedigende Zu-
sammenarbeit mit den verschiedenen Fa-
kultätsangehörigen. Vom Jubiläum erhofft
sie sich ein rauschendes Geburtstagsfest,
das der Alma mater und ihrer langen Ge-
schichte würdig ist. Zur Zeit arbeitet sie als
wissenschaftliche Mitarbeiterin und Dok-
torandin an der Juristenfakultät.
Fotos: Stephan Flad
Blick hinter die Kulissen …








Studieren in Leipzig ist im Jahre 2009
schon seit 1200 Semestern möglich. Ver-
mutlich startete der Lehrbetrieb in Leipzig
schon im September 1409 – offiziell wurde
der erste Leipziger Universitätsrektor Otto
von Münsterberg am 2. Dezember 1409 in
sein Amt gewählt.
Wenige Tage danach verzeichnete er die
Namen der anwesenden Studenten und
Magister auf sechs Pergamentblättern. Nur
22 Studenten konnte er eintragen, das wei-
tere Schicksal der Neugründung erschien
damals mehr als ungewiss.
So entschlossen sich die Fakultäten rasch
dazu, alle „pragenses“, also die ehemals in
Prag eingeschriebenen Studenten, von
den Gebührenzahlungen in Leipzig







dert es nicht, dass bereits
im ersten Semester 46
graduierte Studenten aus
Prag nach Leipzig kamen.
Diese Baccalaren durften
(und mussten) schon selbst
Lehrveranstaltungen anbieten,
und viele von ihnen legten später
noch einen zweiten oder dritten akade-
mischen Grad an den Leipziger Fakultäten
ab. Am Ende des ersten Semesters, im
April 1410, hatte von Münsterberg schon
insgesamt 369 Studenten eingeschrieben
und gut die Hälfte von ihnen entrichtete so-
gar die volle Immatrikulationsgebühr von
sechs Groschen.
Eingeschrieben war ein Student auf Le-
benszeit – eine Relegation kannte die mit-
telalterliche Universität nur als Strafe für
„Trunksucht, Spiel, Umgang mit lüderli-
chen Frauen und in leichteren Fällen von
Ungehorsam.“ Von der Universität und da-
mit auch von den akademischen Standes-
rechten konnten Studenten und Magister
auf eine gewisse Zeit (von zwei bis 20 Jah-
ren) oder bis zur Erfüllung von auferlegten
Bedingungen ausgeschlossen werden. Bei
schweren Straffällen (Diebstahl, Totschlag,
Vergewaltigung, Krawalle mit Waffenan-
wendung) erfolgte dagegen die Exclusion,
der dauernde Ausschluss aus der akademi-
schen Gemeinschaft.
Über die unbotmäßigen Studenten der ers-
ten Jahre liegen nur wenige Angaben vor,
zunächst radierte man ihre Namen einfach
nachträglich aus der Matrikel heraus. Bis
zur Reformation wurden von den etwas
mehr als 34.000 eingeschriebenen Studen-
ten nur rund 135 mit diesen Strafen belegt.
Mit den jährlich gut ein bis zwei schweren
Straftaten war Leipzig noch eine ruhigere
Studentenstadt. Ganz andere Erfahrungen
machten die Wittenberger Bürger mit ihren
Studenten, als dort 1502 eine neue Univer-
sität eröffnet wurde.
Im Jahre 1508 berichtete ein Zeitgenosse,
„eine fremde, bewaffnete Horde“ sei in das
Städtchen eingedrungen, die den Stadtbe-
wohnern schwerstes Unrecht antue. 1512
wurde gar der Wittenberger Rektor von
einem Studenten, der sich ungerecht be-
handelt fühlte, auf offener Straße erschla-
gen und selbst der berühmte Melanchthon
wurde einmal mit der blanken Waffe be-
droht.
Der Rektor konnte also froh sein, wenn
sich das Gewaltpotential der ungezügelten
Studentenschaft nach außen richtete – Ord-
nungsbemühungen der Professoren konn-
ten lebensgefährlich sein. Auch in Leipzig
gab es aber immer wieder bewaffnete Stu-
dentenkrawalle, wie die berüchtigte Schus-
terfehde von 1471 oder die Tumulte wegen
einer neuen Kleiderordnung im Jahre 1482
– damals mussten Angriffe auf den Rektor
vom Landesherrn unter Todesstrafe gestellt
werden.
Bezeichnenderweise entwickeln sich in
der reichen Messestadt jedoch fried-
lichere Verhältnisse unter der Stu-
dentenschaft. Der Zulauf an
Studenten sprach für einen
geordneten, ruhigen Uni-
versitätsbetrieb.
Bereits im Jahre 1475
wurde der erste hoch-
adlige Student zum Rek-
tor gewählt. Adolf von
Anhalt (1458–1526)
war damals kaum 17
Jahre alt und studierte im
neunten Semester.
In den nächsten 150 Jahren
gab es noch 15 weitere fürst-
liche Studentenrektorate in Leip-
zig. In der Regel wurden die frisch im-
matrikulierten Studenten gleich im ersten
Semester zum Rektor gewählt und ihnen
ein Professor als eigentlicher Amtsverwal-
ter zur Seite gestellt.
Gerade in hochschulpolitisch schwierigen
Zeiten konnte die Universität mit diesen
Standesgenossen an der Spitze den An-
sprüchen des Landesherrn leichter entge-
gentreten.
Neben ihrer Eigenschaft als Bildungsinte-
ressenten waren die Studenten auch wirt-
schaftlich eine bedeutsame Größe für die
Hochschule und die Stadt. Als die Stadt
Basel sich 1460 um die Gründung einer
Universität bemühte, stellten die Stadtväter
zuvor Kalkulationen zur Wirtschaftlichkeit
des Hochschulbetriebes an. Ihre Berech-
nungen ergaben, dass sich allein durch den
Studentenzulauf das Sozialprodukt der
Stadt verdoppeln würde.
6 Alumni-Magazin
„Mein Leipzig lob ich mir!“
Einblicke in die Geschichte der Universität Leipzig
Friedrich Nietzsche (stehend, 3. von
links) kam aus Bonn nach Leipzig – in
der Hoffnung auf eine bessere Studien-
umgebung. Im classisch-philologischen
Verein fand er Freunde fürs Leben.
Foto: Universitätsarchiv Leipzig
Nimmt man die Langzeitwirkungen, wie
den sozialen Imagegewinn durch erfolg-
reiche Absolventen, die Belebung des bür-
gerschaftlichen Heiratsmarktes oder auch
materielle Stiftungen hinzu, erklären sich
schnell die lukrativen Bindungen zwischen
Städten und Universitäten.
Für die Universität Leipzig gibt es detail-
lierte Aussagen über das Stiftungspotential
der Alumni. 1875 stellte der Universitäts-
sekretär Moritz Meltzer ein Stiftungsver-
zeichnis zusammen, das bis 1896 mehr-
fache Neuauflagen erlebte. Über 500 Stif-
tungen gab es an der Universität Leipzig,
die alle den Studenten zugute kamen. Ne-
ben Freitischen für die Speisenversorgung
und Freiwohnungen für Studierende, gab
es wohldotierte Preisausschreibungen für
wissenschaftliche Arbeiten, Sachleistun-
gen an Studierende bestimmter Wissen-
schaftsdisziplinen und zahlreiche Stif-
tungsfonds für Studenten und Promoven-
den.
Auch an der akademischen Festkultur wa-
ren die Studenten stets rege beteiligt und er-
zeugten eine zusätzliche Ausstrahlung über
die Stadtgrenzen hinaus. Bei den großen
Jubelfeiern der Universität im Jahre 1809
und 1909 waren die studentischen Umzüge
und Fackelzüge ein publikumswirksamer
Teil des Festprogramms – daneben wurden
der Alma mater Lipsiensis Gedichte, Kan-
taten und Schriften von ihren Studierenden
und Absolventen gewidmet.
Im Jahre 1909 waren nicht nur die ehema-
ligen Angehörigen des Lehrkörpers einge-
laden, auch die früheren Studentengenera-
tionen wurden aktiviert oder standen noch
immer durch Verbindungen und Vereine
mit der Universität Leipzig in Kontakt. Im
offiziellen Bericht über die Feierlichkeiten
finden sich die Glückwünsche von Ver-
einen ehemaliger Leipzig-Studenten aus
Amerika (organisiert an der Yale Univer-
sity), aus Griechenland, aus der Schweiz
und aus Rumänien.
Eine der aktivsten Absolventenverbindun-
gen bestand im fernen Tokio. Ehemalige
Leipzig-Studenten hatten dort 1898 eine
„Leipziger Vereinigung“ gegründet, der
über 200 Personen angehörten, die sich
monatlich zu gemeinsamen Abendveran-
staltungen trafen. Anlässlich der Leipziger
500-Jahrfeier wurde sogar ein öffentliches
Festbankett in Tokio ausgerichtet.
Diese Anhänglichkeit galt jedoch nicht nur
für das Ausland – deutsche und sächsische
Alumni, die in Vereinen und Kammern
organisiert waren, schickten zahlreiche
Glückwunschadressen. So erinnerten sich
die sächsischen Ärztekammern, Lehrer-,
Ingenieur- und Architektenvereine, juristi-
sche und kaufmännische Vereine ihrer Uni-
versität.
Diese anhaltende Bindung war nicht nur
der Erinnerung an die schöne Studenten-
zeit und an das angeregte Studentenleben
geschuldet. Die hohe wissenschaftliche
Reputation der Leipziger Professoren-
schaft zog kluge Köpfe aus allen Richtun-
gen geradezu magisch an, die lebendige
Großstadt mit ihrem ausgeprägten Bürger-
sinn förderte die spätere Berufsorien-
tierung, forderte aber auch eine geistige
Auseinandersetzung mit dem eigenem
Selbst.
Die berühmtesten Absolventen Leipzig ha-
ben daher gerade nicht nur in ihren eigent-
lichen Wissenschaften renommiert, sie
prägten und prägen über das wissenschaft-
liche Umfeld hinaus: der Jurastudent
Johann Wolfgang Goethe wurde als
Schriftsteller („Mein Leipzig lob ich mir!“,
Studentenszene in Auerbachs Keller mit
Faust) weltberühmt, der Philologe
Friedrich Nietzsche formte die geistige
Grundhaltung ganzer Generationen, und
die Physikerin Angela Merkel ist als Bun-
deskanzlerin politisch für das Schicksal
unseres Landes verantwortlich.
Seien Sie daher herzlich willkommen in
einer illustren Schar – der Gemeinschaft




Schwurblatt aus der Matrikel von 1409 mit Darstellung des jüngsten Gerichts und
dem Eidestext. Mit der beschworenen Immatrikulation wurde man lebenslang
Angehöriger einer Universität – eine Exmatrikulation zum Ende der Studienzeit gab
es nicht. Foto: Universitätsarchiv Leipzig
Was heißt Universität für Sie?
„Universität“ bedeutet „universitas“ –
und ein Universum im Kleinen ist in ihr
gewiss enthalten. Aber die Universität
ist nichts ohne ihre Mitglieder, ob sie
heute dort studieren oder lehren, ob sie
dort einst lehrten oder studierten. Ein
Jubiläum ist wie ein runder Geburtstag,
Zeit zum Feiern, aber auch Zeit zum
Innehalten und Nachdenken: Was be-
deutet „Universität“ für mich?
Sind es die Kommilitonen gewesen, die
Studierenden und Lehrenden; sind es
die alten und weniger alten Gebäude; ist
es der Traditionszusammenhang, ist es
das Lernen und Studieren, das Feiern
und Leben? Was macht „Universität“
aus? – Gerade auch an Ihren Gedanken,
Eindrücken, Erfahrungen, liebe Alumni,
sind wir sehr interessiert.
Einsendungen und Informationen:
Universität Leipzig, Studierende 2009






Wie sah die Universität Leipzig zur Zeit
ihrer Gründung aus? Und wie entwickelten
sich die Fakultäten, Lehre und Forschung
im Laufe der Jahrhunderte? Welche bedeu-
tenden Persönlichkeiten haben in Leipzig
studiert und an der Universität gelehrt?
Und welches sind die bedeutendsten For-
schungen und Erfindungen, die die Univer-
sität und die sächsischen Bildungs-
einrichtungen im 17. und 18. Jahrhundert
hervorgebracht haben?
Diese und viele andere Fragen beantwortet
die Jubiläumsausstellung „Erleuchtung der
Welt. Sachsen und der Beginn der moder-
nen Wissenschaften“ vom 9. Juli bis 6. De-
zember 2009 im Alten Rathaus der Stadt
Leipzig. Eine Vielzahl von seltenen und
originellen Exponaten führt die Besucher
in die faszinierende Welt der Wissenschaf-
ten ein.
Die Ausstellung ist eine Zeitreise durch die
Geschichte der Universität Leipzig vom
Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert. Der
Schwerpunkt liegt auf dem 17.
und 18. Jahrhundert, dem Zeit-
alter der Aufklärung – eine Epo-
che des Aufbruchs, in der neue
Erkenntnisse und Forschungen
die Welt veränderten.
„Wissen“ war das Schlagwort
der Aufklärung. Durch Erkenntnis sollte
Licht auf Überholtes geworfen werden. Die
Entwicklung der Wissenschaften im Zeit-
alter der Aufklärung war rasant: Viele Dis-
ziplinen haben ihren Ursprung im 18. Jahr-
hundert. Die Universität mit ihrer Fächer-
vielfalt, wie wir sie heute kennen, entstand
in dieser Zeit. In der Ausstellung machen
atemberaubende wissenschaftliche Instru-
mente den Fortschritt anschaulich; bahn-
brechende Erfindungen in Naturwissen-
schaft und Technik werden präsentiert.
Dass auch die Künste eine Blütezeit er-
fuhren, zeigen hochrangige Kunstwerke.
Kunstakademien wurden gegründet, das
Theater, wie wir es heute kennen, wurde
geboren, und die Musikstadt Leipzig er-
lebte mit Bach einen Höhe-
punkt. Eine künstlerische und
intellektuelle – auch weibliche
– Elite entwickelte die Salon-
kultur. Bildung wurde seit der
Aufklärung für die breite Öf-
fentlichkeit von immer größe-
rer Bedeutung: Kunstsamm-
lungen und Naturalienkabi-
nette wurden angelegt, Biblio-
theken entstanden, und der
Aufschwung des Zeitungs- und
Verlagswesen machte
Informationen der Allgemein-
heit zugänglich. Interesse für
Reisen und Neugier auf fremde
Kulturen wurde entfacht.
Die Ausstellung veranschau-
licht an einmaligen Originalen
– Gemälden, Skulpturen, Tier-
präparaten, Kleidung und Do-
kumenten – dass in der Aufklä-
rung die Grundlagen für unsere
moderne Wissensgesellschaft
gelegt wurden. Die Leipziger
Universität war in dieser Zeit
ein Zentrum der Entwicklung und prägte
nachhaltig sächsische, deutsche und euro-
päische Wissenschaftsgeschichte.
Dr. Cecilie Hollberg, Dr. Simone Schulz
Jubiläumsausstellung
„Die Erleuchtung der Welt. Sachsen und
der Beginn der modernen Wissenschaf-







Ausstellung zum 600. Jubiläum
Epitaph von Steger nach der Restaurierung.
Foto: Johannes Schäfer
Lebens- und Lehrwelten
Im April 2009 wird eine Ausstellung
eröffnet, die den Versuch unternimmt
die „Lebens- und Lehrwelten“ aus
sechs Jahrhunderten Universitätsge-
schichte nachzuzeichnen. Sie liebe
Alumni, sind Teil dieser sechs Jahrhun-
derte und haben die Universität Leipzig
geprägt, wie auch Sie durch Ihr Studium
hier geprägt wurden. Deshalb bitten wir
Sie, uns Fotomaterial aus Ihrer Studien-
zeit zur Verfügung zu stellen. Haben Sie
ein oder mehrere Fotos, die eine Mo-
mentaufnahme IhresAlltages an und mit
der Universität Leipzig darstellen?
Dann würden wir uns freuen, wenn Sie
uns diese leihweise zur Verfügung stel-
len würden. Einsendeschluss: 31. Januar
2009.
Einsendungen und Informationen:
Universität Leipzig, Studierende 2009







Wissenschaft zumAnfassen und Erleben
– so präsentiert sich die Universität der
Leipziger Bevölkerung.
Seit 1999 findet regelmäßig das große Wis-
senschaftsfest „campus“ in der Leipziger
Innenstadt statt. Im Jubiläumsjahr wird
campus 2009 in das Leipziger Stadtfest
und das Alumni-Treffen vom 5. bis 7. Juni
2009 integriert.
In den Zelten des Wissenschaftsmarktes
und auf den Bühnen des Stadtfestes präsen-
tieren sich die Fakultäten und Einrichtun-
gen der Leipziger Universität. Sie bieten
vielfältige Einblicke in die wissenschaft-
liche Arbeit, präsentieren neueste For-
schungsergebnisse und spannende Expo-
nate und laden die Leipziger Bürger dazu
ein, mit Experten ins Gespräch zu kom-
men. Das Angebot ist so vielfältig wie das
Lehr- und Forschungsprofil der Universität
Leipzig. Abgerundet wird das Spektakel
durch eine Reihe musikalischer Veranstal-
tungen.
Die Tradition der Leipziger Universitäts-
musik ist so einzigartig wie die Geschichte
der Alma mater, die über die Jahrhunderte
hinweg immer zu den bedeutendsten Uni-
versitäten Deutschlands gehörte. Bereits
im 15. Jahrhundert studierte man an der
Artistenfakultät in Leipzig die Lehre über
die Musik, gehörte sie doch zu den „sep-
tem artem liberales“. Für die große musik-
historische und -wissenschaftliche Bedeu-
tung der Universität stehen Namen wie
Max Reger – um nur einen der großen Uni-
versitätsmusikdirektoren zu nennen – so-
wie Georg Philipp Telemann, Robert Schu-
mann oder Richard Wagner, die an der
Alma mater studierten. Auch und beson-
ders der Thomaskantor Johann Sebastian
Bach war eng mit der Universität Leipzig
verbunden: Für akademische Feiern
schrieb Bach zahlreiche Berufungs-, Ge-
burtstags-, Namenstags-
und Trauermusiken, zu






Bach schließt sich auch
der Bogen zu dem reich-
haltigen Programm, das
die Universitätsmusik
unter der Leitung ihres
Direktors David Timm
zur Aufführung bringen
wird. Ein großes Vorha-




siken auf CD. Wenn die-
ses Projekt abgeschlos-
sen ist, ist wieder hörbar,
was keine andere Uni-
versität der Welt von
sich behaupten kann:
dass Johann Sebastian








Schulabgänger informieren sich über
Studienmöglichkeiten und entdecken
Wissenschaft hautnah.
Fotos: Tobias D. Höhn
Neben diesem besonderen nachhaltigen
Projekt finden das ganze Jahr über Kon-
zerte statt. Die Universitätsmusik hat sich
zum Ziel gesetzt, in jedem Monat des Fest-
jahres Konzerte zu organisieren, in denen
Musik vom 15. bis zum 21. Jahrhundert er-
lebbar wird. Kostproben ihres Könnens
werden Orchester, Chor, Bigband und
mehrere andere Ensembles geben, die der
Universität zugeordnet sind. Noch muss
viel geprobt, gesungen, gespielt und orga-
nisiert werden, aber auf das Programm darf
man jetzt schon neugierig sein.
Anne Glück
Details zu den Veranstaltungen der Univer-
sitätsmusik finden Sie im Internet unter:
www.sechshundert.de
www.uni-leipzig.de/chor
Die Cellistin Bettina Brand ist Sprecherin des Orchestervor-













versität Leipzig. Das praktische Notizbuch
mit Stadtplan, nützlichen Tipps und Infor-
mationen über Leipzig und die Universität
lädt zum Entdecken und Aufschreiben ei-
gener Gedanken ein. Lesezeichen, ein
Festband und weitere Publikationen sind
ebenfalls zum Erinnern und Nachlesen ge-
dacht.
Kinder können sich auf ein Wissenschafts-
Memory freuen oder mit einem Unibären
kuscheln. Die ersten Erinnerungsstücke
stehen Ende 2008 im Uni-Shop zur Ver-
fügung, bis zur Eröffnung der Jubiläums-
feierlichkeiten am 9. Mai 2009 werden die




Runde Geburtstage gibt es gelegentlich zu
feiern. Einen 100. Geburtstag (mit) zu er-
leben ist schon eher eine Seltenheit. Aber
in den Genuss, den 600. Jahrestag seiner
Universität zu feiern, kommt man definitiv
nur einmal im Leben.
Neben vielen (Wieder-)Begegnungen, Er-
lebnissen und Eindrücken wird es im kom-
menden Jahr auch einige schöne Erinne-
rungsstücke zum Sammeln geben. Derzeit
wird fleißig entworfen, probiert und gestal-
tet, damit das Jubiläum mit allen Sinnen er-
lebbar wird.
So wird es neben den üblichen
praktischen Dingen des All-
tags wie Tassen, Kugelschrei-
bern, Schlüsselbändern und
Taschen auch einige beson-
dere Stücke geben.
Für Sammler werden neben
der 10-Euro-Gedenkmünze
und der Sonderbriefmarke
des Bundes drei exklusive und
limitierte Medaillen herge-
stellt. Die Medaillen aus Meissener Por-
zellan, Silber und Gold sind Erinnerungs-
stücke von ganz besonderem Wert. Eine
kleine Schale aus Meissener Porzellan
mit einer Handzeichnung von Erik van
Egeraat – dem Architekten des Herzstü-
ckes des neuen Campus – ist ein weiteres
Schmuckstück.
Für Genießer wurde eine fein abgestimmte
Jubiläumspraline kreiert.
Für leidenschaftliche Köche oder T-Shirt-
Liebhaber gibt es eine so genannte Den-
ker-Edition. Kluge Köpfe und Gedanken
gab und gibt es in der Geschichte der Uni-
versität zuhauf – ihre Sprüche werden T-
Shirts und eine Schürze zieren. Köche kön-
nen sich zum Beispiel von
dem Studenten der Alma ma-
ter Friedrich Nietzsche und
seiner Einsicht „Vernunft be-
ginnt in der Küche“ auf ihrer
Schürze inspirieren lassen.
Wer das Jahr 2009 auch ter-
minlich im Blick behalten
möchte, dem sei der Taschen-
kalender der Museen und
Sammlungen für das Jahr
2009 besonders ans Herz ge-
legt. Mit vielen Informationen und Bildern
aus den universitären Sammlungen, aber
auch ausreichend Platz für Notizen, beglei-
tet Sie der Kalender zuverlässig durch das
10 Alumni-Magazin
Für Sammler und Genießer
Von Medaille bis Praline –






Thomas Barth ist ein erfolgreicher Mittel-
ständler und Vertreter einer alteingeses-
senen Leipziger Familie, die seit Genera-
tionen die Gesundheit des menschlichen
Gebisses in den Mittelpunkt ihres Wirkens
stellt. Schon sein Großvater arbeitete als
Zahnarzt in einer eigenen Praxis, die Mut-
ter war Zahntechnikerin, und der ältere
von Barths beiden Söhnen studiert Zahn-
medizin in Ulm. Barth betreibt mit seinem
Geschäftspartner eine zahnärztliche Ge-
meinschaftspraxis, Schwerpunkt Implan-
tologie, in Leipzig-Engelsdorf und zählt
13 Angestellte.
Seine Kindheit verbrachte Barth in Mark-
kleeberg, der Südvorstadt und Stötteritz.
An die alten Gebäude der Universität und
die Paulinerkirche erinnert er sich aus
seiner Kindheit: „Die Straßenbahnlinie 28
hielt genau davor. Immer, wenn wir in die
Stadt wollten, sind wir dort ausgestiegen.
Manchmal haben wir zwischen den Ruinen
und Säulen der Uni Verstecken gespielt.
Das war ein Riesenbau, das können Sie
sich heute gar nicht mehr vorstellen.“ Im
Alter von zwölf Jahren nahm ihn sein Va-
ter mit zur Sprengung der fast noch intak-
ten Universitätskirche St. Pauli. Dabei ging
es nicht um Empörung oder Protest, son-
dern darum, Zeuge eines historischen Er-
eignisses zu werden. Schließlich existierte
in der DDR keine kritische Öffentlichkeit,
wie wir sie heute kennen: „Kein Mensch
hätte damals daran gedacht, dass es einmal
Vereine geben würde, die sich darüber
streiten, wie das Gebäude wieder aufge-
baut und genutzt wird.“ Die evangelische
Kirche als Zufluchtsort, an dem man offe-
ner sprechen und mehr man selbst sein
konnte als anderswo im straffen DDR-Sys-
tem, gewann für Barth erst viele Jahre spä-
ter an Bedeutung.
Um sich an der damaligen Karl-Marx-Uni-
versität für Zahlheilkunde einschreiben zu
dürfen, musste Barth drei Jahre Wehrer-
satzdienst bei der Bereitschaftspolizei ab-
leisten. Über seine Studienzeit von 1978
bis 1983 weiß Barth fast nur Positives zu
berichten. Die Betreuungsverhältnisse wa-
ren gut, die Professoren in den verschie-
denen zahnärztlichen Fachgebieten charis-
matische und charakterstarke Lehrerper-
sönlichkeiten. An der Zahnarztausbildung
damals und heute kritisiert er gleicherma-
ßen den fehlenden Praxisbezug. „Zum Bei-
spiel wurde in der DDR jedem Zahnarzt ein
bestimmtes Kontingent an Edelmetall zu-
geteilt. Ebenso wenig wird heute betriebs-
wirtschaftliches Know-how vermittelt, das
man aber dringend benötigt, um eine ei-
gene Praxis zu betreiben.“ Barth selber hat
sich die notwendigen Kenntnisse offenbar
anderweitig aneignen können – der Erfolg
seiner Praxis spricht dafür.
Heute fördert der Zahnarzt die Restaurie-
rung eines der Epitaphien aus der ge-
sprengten Universitätskirche, die im neu-
gestalteten Paulinum präsentiert werden
sollen. Es ist das Gedächtnismal des Medi-
ziners Johannes Hoppe, der im 17. Jahr-
hundert an der Universität Leipzig Anato-
mie, Chirurgie und Pathologie lehrte und
mehrmals als Rektor amtierte. Als Leipzi-
ger, der sich seiner Heimatstadt tief ver-
bunden fühlt, möchte Barth jetzt etwas
zurückgeben. „Ich habe natürlich auch
meinen Freunden gesagt, dass sie hier
engagieren können. Es gibt bestimmt drei
oder vier, die sich noch darum kümmern
werden.“ Auch der positive Eindruck, den
das Engagement hoffentlich hinterlässt,
spielt für ihn eine Rolle – das gibt er ganz
offen zu.
Durch das neue Universitätsgebäude wird
Leipzig an Anziehungskraft gewinnen, da-
von ist Barth überzeugt. Und die Jubilä-
umsfeierlichkeiten können dazu beitragen,
die Universität im Ausland bekannter und
die Stadt touristisch attraktiver zu gestal-
ten. „Es sollte ein Fest all derer sein, die
mal an der Universität Leipzig studiert
oder gelehrt haben – das wäre schön.“
Rebekka Honeit
Dr. Thomas Barth studierte von 1978 bis




1968 erlebte er die
Kirchensprengung
Jetzt fördert er die Restaurierung
eines Epitaphs aus St. Pauli
Dr. Thomas Barth in seiner Praxis.
Foto: Rebekka Honeit
Hilfe für die Restaurierung der
Epitaphien dringend nötig
Die 1968 vom DDR-Regime gesprengte
Universitätskirche St. Pauli befand sich
seit 1543 im Besitz der Universität. Bis
1780 wurde sie als Grabstätte für bedeu-
tende Persönlichkeiten der Alma mater
Lipsiensis genutzt. Die rund vierzig er-
haltenen Epitaphien aus dieser Zeit sind
aufwendig gestaltete Erinnerungsmale
aus Stein, Holz oder Metall, teilweise
kombiniert mit Leinwandgemälden.
Wenige Tage vor der Sprengung wurden
diese Kunstschätze aus der Kirche ge-
borgen und notdürftig eingelagert.
Im neuen Zentrum des Universitäts-
komplexes am Augustusplatz finden die
bis zu sechs Meter hohen Kunstwerke
einen neuen Platz. Nach ihrer Restaurie-
rung sollen die seit Jahrzehnten „hei-
matlosen“ Kunstwerke in den sakralen
Innenraum des Paulinums integriert
werden, um den historischen Zusam-
menhang zwischen Kirche und Epita-
phien wiederherzustellen.
Die Universität freut sich über Unter-
nehmen und Privatpersonen, die mittels
eines Sponsorings zur Finanzierung der





Der Stiefelabdruck auf seiner Visitenkarte
ist für Benedict Rehbein nicht nur eine
grafische Spielerei. Schließlich, betont der
27-Jährige, hätten er und sein Partner ihre
Agentur nicht von ungefähr an einem
5. August gegründet. „Das ist der Geburts-
tag von Neil Armstrong“, sagt Rehbein.
Klar, dass die Firma bei diesem Vorbild nur
„pioneer pr“ heißen könne – und man, wie
der erste Mann auf dem Mond, „Spuren
hinterlassen“ wolle.
RehbeinsAugen blitzen, schauen dann prü-
fend und schließlich zufrieden. Selbst
wenn die Entstehungsgeschichte des Un-
ternehmens im Detail ganz anders gelaufen
ist: Diese Variante verkauft sich am besten.
Trotzdem ist der Kommunikationsexperte,
der von 2001 bis 2006 an der Universität
Leipzig Öffentlichkeitsarbeit und Public
Relations studierte, alles andere als ein
Schaumschläger. Denn Spuren hat der ge-
bürtige Stuttgarter in seiner Wahlheimat
Leipzig bereits einige hinterlassen. Die
vielleicht größte begegnet ihm noch heute
fast jedes Mal, wenn er in der Stadt neue
Leute kennenlernt: 2006 trat er als Student
und parteiloser Kandidat bei der Leipziger
Oberbürgermeisterwahl an. Mit 2,4 Pro-
zent im ersten und drei Prozent im zweiten
Wahlgang reichte es zwar zu nicht mehr als
einem Achtungserfolg. Während ihn die
Bild-Zeitung daraufhin zum „eigentlichen
Gewinner“ der Wahl kürte, ignorierte ihn
die Leipziger Volkszeitung nicht nur bei
diversen Wahl-Podien, sondern auch wei-
testgehend in der Berichterstattung.
Dass ihn das noch heute ärgert, ist Rehbein
anzumerken. „Das war definitiv keine
Spaßkandidatur“, betont er. Schließlich
habe er sich 2001 bewusst für Leipzig ent-
schieden – und schnell etliche Dinge ge-
funden, bei denen es noch „großes Verbes-
serungspotenzial“ gab. Statt aber nur zu
nörgeln, habe er sich entschlossen, zumin-
dest den Versuch zu starten, selbst etwas
bewegen und ändern zu können. Dass der
Kandidat Rehbein von vornherein nur
Außenseiterchancen hatte, war auch sei-
nem Team und allen Unterstützern klar. Die
Erfahrung möchte der kompakt-durch-
sei das Studium theoretisch-fachlich „sehr
sinnvoll und eine gute Basis“ gewesen.
Spürbar ernüchtert ist Rehbein allerdings
davon, dass die Schaffung eines Gemein-
schaftsgefühls unter den Absolventen
zumindest zu seiner Zeit noch wenig aus-
geprägt war. „In guter Alumni-Arbeit
steckt erhebliches Potenzial“, betont er.
Die müsse dann aber über die „wohl nur
halbherzig ausgerichtete Verabschiedungs-
Zeremonie“ hinausgehen, die er miterlebt
hat. Zum einen habe er sich selbst über den
Termin informieren müssen. Zum anderen
habe die Verabschiedung bei einem Glas
Sekt in der Alten Nikolaischule nach sei-
nem Eindruck „auch unter einem gewissen
Zeitdruck“ stattgefunden. Wenn er, wie
einige Teilnehmer, für das Event eine weite
Anreise auf sich genommen hätte, „wäre
ich wohl ernsthaft enttäuscht gewesen.“
Heute indes kann Rehbein über diese Epi-
sode durchaus schmunzeln, ist sie doch
immerhin als gut zu erzählendes Beispiel
für „großes Optimierungspotenzial“ geeig-
net. Dass es mittlerweile an der Universität
eine Alumni-Koordinatorin gebe, sei „de-
finitiv ein erster Schritt in die richtige
Richtung“.
Das „gegenseitiges Geben und Nehmen“,
das sich im Idealfall aus guter Alumni-
Arbeit ergibt, will Rehbein auch selbst
stärker für „pioneer pr“ nutzen: Leipziger
PR-Studenten oder Absolventen, sagt der
Agentur-Chef, hätten bei einer Bewerbung
schon einmal einen Stiefelschritt Vor-
sprung. Lars Radau
Benedict Rehbein (Jahrgang 1981) stu-
dierte von 2001 bis 2006 Kommunikations-
und Medienwissenschaft sowie Sportwis-
senschaft an der Universität Leipzig. Der
gebürtige Stuttgarter, der seit 2001 in Leip-
zig lebt, arbeitete u. a. für die Wirtschafts-
initiative für Mitteldeutschland sowie die
Sächsische Arbeitsstelle für Schule und Ju-
gendhilfe e.V. Zudem war er Chefredakteur
des Ausbildungsradios mephisto 97.6. Als
Gründer von „pioneer pr“ ist er dort seit
2007 als Kommunikationsberater tätig.
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Spuren hinterlassen
Benedict Rehbein war Oberbürgermeister-Kandidat
und arbeitet jetzt für die Wirtschaft
Im vom Benedict Rehbein gegründeten
Unternehmen „pioneer pr“ arbeiten
derzeit ausschließlich Alumni der
Universität Leipzig.
Foto: Anika Dollmeyer
trainierte ehemalige Leistungssportler –
bis 2005 war er Mitglied der deutschen
Ringer-Nationalmannschaft – trotzdem
nicht missen. Gelegentlich kokettierte er
auch mit dem Gedanken, bei der Stadtrats-
wahl 2009 wieder anzutreten. Doch mitt-
lerweile, sagt Rehbein, fehle ihm für einen
ernsthaften zweiten Versuch schlicht die
Zeit.
„Entweder ganz oder gar nicht“ – von die-
ser Maxime versucht Rehbein, möglichst
wenig abzuweichen. Für Dinge, die ihm
wirklich am Herzen liegen, knappst sich
Rehbein dennoch immer wieder Zeit ab. So
ist er mittlerweile Präsident des sächsi-
schen Ringerverbandes und hat auch den
Organisatoren des diesjährigen Sportwis-
senschafts-Balls unter die Arme gegriffen.
„Allerdings aus persönlicher Verbunden-
heit“, betont Rehbein.
Die kann er für die Universität ansonsten
„nicht uneingeschränkt“ aufbringen. Zwar
Wie kann man 91 Lebensjahren in 100 Zei-
len gerecht werden? Wie einer Frau, die
27 Jahre das Archiv der Universität Leip-
zig leitete und zu einem modernen Zentral-
archiv entwickelte? Die auch nach der Pen-
sionierung das Leben in der Messestadt
mitgestaltete und prägte, etwa als Vor-
sitzende der Ephraim-Carlebach-Stiftung,
die sich mit dem Leben und Wirken der
Leipziger Juden in Vergangenheit und Ge-
genwart befasst. Es kann nur ein Versuch
sein.
Seit 1841 lebt die Familie Drucker in Leip-
zig. Am 11. Juli 1917 kam Renate Drucker
als jüngste Tochter des bedeutenden Juris-
ten Dr. Martin Drucker, eines liberalen
Demokraten, zur Welt. „Eigentlich wollte
ich auch Jura studieren“, berichtet die
zierliche Frau. Denn die Juristerei lag
der Familie sozusagen im Blut, nicht
weniger als 25 nahe Verwandte väter- und
mütterlicherseits hatten seit Beginn des
19. Jahrhunderts an der Leipziger Univer-
sität studiert, die meisten davon Jura.
Doch es kam anders. Nach dem Besuch
einer Mädchenschule in Leipzig legte Re-
nate Drucker ihr Abitur in Salem ab, wo sie
Unterricht in Latein, Griechisch und auch
Arabisch hatte, ihren Wunsch, Hebräisch
zu lernen, aber nicht verwirklichen konnte.
„Wer die mittelalterliche Geschichte be-
treiben will, der muss sich auch mit diesen
Sprachen befassen“, sagt sie. An der Uni-
versität Leipzig studierte sie ab 1936 Ge-
schichte, Germanistik, Anglistik und mit-
telalterliches Latein. Doch bereits nach
dem 3. Semester wurde sie der Hochschule
verwiesen. Grund: Ihr den Nazis verhass-
ter Vater war Halbjude.
Wie wirr die Nazi-Ideologen waren, zeigt
sich unter anderem daran, dass Renate
Drucker ab 1941 zwar wieder zum Stu-
dium, als „Mischling zweiten Grades“,
aber nicht zum Staatsexamen und der Pro-
motion zugelassen wurde und 1942 ausge-
rechnet an die neu gegründete Reichsuni-
versität Straßburg gehen konnte, die in-
offiziell auch als „NS-Kampfuniversität
Straßburg“ bezeichnet wurde. Und doch





Universitäts-Ehrenbürgerin Renate Drucker im Porträt
Renate Drucker leitete 27 Jahre das Universitätsarchiv und entwickelte es zu einem
modernen Zentralarchiv. Foto: Jörg Aberger
hin gegangen, bei denen die junge Studen-
tin weiterlernen wollte und die ihr die in
Leipzig unmögliche Promotion ermöglich-
ten.
Und in Straßburg widerfuhr ihr 1944 et-
was, was sie noch heute mit den Worten
kommentiert: „Ich habe immer wahnsinni-
ges Glück gehabt.“ An einem Dienstag-
abend, so erinnert sie sich, machte sie um
18 Uhr ihre letzte Prüfung, nahm vom Prü-
fer sogar noch die Unterlagen in Empfang,
die sie sofort zur in Tübingen angesiedel-
ten Außensstelle der Straßburger Uni mit-
nehmen sollte. „Am Donnerstag mar-
schierten Amerikaner und Franzosen in
Straßburg ein“, so Drucker. Da ihre Papiere
aber bereits in Tübingen waren, bekam sie
von dort einige Wochen später ihr Doktor-
diplom zugeschickt.
Die in Leipzig ausgebombte Familie floh
im März vor der drohenden Verhaftung des
Vaters nach Jena, wo dann die Amerikaner
Martin Drucker anboten, mit ihnen das
Land zu verlassen. Menschen, denen er ge-
holfen hatte, setzten sich für ihn ein. „Aber
er sagte, dass man jetzt doch Ordnung ma-
chen müsse, und das ginge am besten dort,
wo man Bescheid weiß“, berichtet und
denkt die Historikerin. Zurück in Leipzig
arbeitete sie als Assistentin an der Uni,
übernahm 1950 das Archiv der Universität,
das sie bis zur Pensionierung leitete, und
lehrte Historische Hilfswissenschaften.
Renate Drucker hat Geschichte erlebt, sie
liebt Leipzig und Sachsen trotz vieler Ent-
täuschungen, wie 1968 die Sprengung der
Paulinerkirche am Augustusplatz. An das
550-jährige Universitätsjubiläum 1959 hat
sie keine besondere Erinnerung, war als
Archivarin nicht einmal einbezogen. „Und
die öffentlichen Veranstaltungen, da bin ich
sicher nicht zu vielen hingegangen.“
Man könnte mit Renate Drucker vermut-
lich stundenlang sprechen und sie würde
immer noch eine interessante Geschichte
erzählen, würde weiter mit Bezug auf ihr
Elternhaus von ihrem Werdegang berich-
ten, zu dessen Verständnis dieses Hinter-
grundwissen unbedingt notwendig sei.
Vermutlich würde sie aber auch immer
wieder sagen, dass man bestimmte Dinge
nicht aufschreiben solle oder dürfe. Und
fragen: „Warum ist das eigentlich alles in-
teressant?“ Jörg Aberger
Alumni im Porträt
„Intensiv, sehr intensiv“ nennt André
Kaldenhoff seine Studienzeit an der Uni-
versität Leipzig. 1988 noch in die Matrikel-
listen der Karl-Marx-Universität einge-
schrieben, erlebte er in Leipzig den Aus-
gangspunkt der Wende, die Umwälzungen
an der Universität und damit gewaltige, un-
geahnte und sofort genutzte Veränderun-
gen in seinem (Studenten-)Leben. „Den
9. Oktober 1989 werde ich wohl zeitlebens
nicht vergessen: Ich wohnte im Studenten-
wohnheim Jenny Marx in der Goethestraße
und war in einem Studentencafé als Kü-
chenhilfe eingeteilt. Weil ich lange arbei-
ten musste, hätte ich dadurch fast die Demo
verpasst. Wie wir mit unseren Kerzen in
den Händen den Männern aus der Kampf-
gruppe mit ihren geschulterten Gewehren
gegenüber standen und versucht haben, mit
ihnen zu sprechen, wird mir immer in wa-
cher Erinnerung bleiben. Auch wenn wir
damals nicht ahnen konnten, wie die Sache
ausgeht, wusste ich: von dieser Begeben-
heit wirst du noch deinen Enkeln erzäh-
len.“
Dank Studium einen
fundierten Platz im Leben
gefunden
André Kaldenhoff wollte Sprachlehrer in
der Erwachsenqualifizierung werden, was
zu DDR-Zeiten eine klare berufliche Per-
spektive bedeutete: Entwicklungshilfe für
Angola. Das Portugiesisch/Englisch-Cur-
riculum beinhaltete neben der Sprachver-
mittlung auch Landeskunde, Kulturge-
schichte und das, was heute als interkultu-
relle Kommunikation bezeichnet wird.
Schnell stellte sich für ihn und seine Kom-
militonen heraus: Dieses Studium ermög-
licht uns auch oder gerade ohne die vorpro-
grammierte berufliche Zukunft, einen fun-
dierten Platz im Leben zu finden. Er ging
für ein Erasmus-Semester an die Univer-
sity of Bangor in Wales und jobbte in Ho-
tels in Portugal, unterrichtete neben dem
Studium an der Volkshochschule und be-
gleitete ausländische Touristengruppen.
„Das Studium eröffnete die Möglichkeit
eines breiten Ansatzes. Und gerade in der
Wendezeit und kurz danach hat die Univer-
sität uns stark und selbstbewusst gemacht.“
Dies lernen und anwenden zu können, da-
für empfindet er seinen Leipziger Profes-
soren und Dozenten gegenüber noch heute
große Dankbarkeit.
Dass André Kaldenhoff die Stadt Leipzig
während seiner Studentenzeit nicht wirk-
lich als schön und als Heimat empfand, ist
heute längst ins Gegenteil umgeschlagen.
Seit 2000 leitet er den Geschäftsbereich
Kongresse bei der Leipziger Messe GmbH.
Jährlich rund 100.000 Kongressteilnehmer
besuchen das Congress Center Leipzig und
schwärmen vom „Spirit of the City“, den
Leipzig, wie keine andere ostdeutsche,
vielleicht wie gar keine andere Großstadt
in Deutschland ausstrahlt. Engagement
und Freundlichkeit, Herz und Verstand,
Mut und Kraft zu Veränderungen – das
zeichnet die Leipziger aus und prägt die




Zu den wichtigsten Kongress-Partnern der
Messe zählt er das Klinikum und die Uni-
versität. Im Uni-Jubiläumsjahr werden auf
dem modernen Messegelände mehr als
doppelt so viele wissenschaftliche Kon-
gresse stattfinden wie bislang. Die Jahres-
tagung der Deutschen Diabetikergesell-
schaft, zu der 2009 allein 7.000 Teilnehmer
erwartet werden, wird sich in Leipzig etab-
lieren. Dass das Universitätsjubiläum mit
seinen zahlreichen und so unterschiedli-
chen Veranstaltungen nachhaltigen Erfolg
für Leipzig bringen wird, ist sich André
Kaldenhoff sicher. Und der Kongress-Ma-
nager gibt gern zu, dass die Unterstützung
und Nutzung des Jubiläums „seiner“ Uni-
versität für ihn nicht nur eine betriebswirt-
schaftliche, sondern auch eine emotionale
Komponente besitzt.
Friederike Rohland
André Kaldenhoff (Jahrgang 1968) stu-
dierte von 1988 bis 1993 an der damaligen
SektionTAS (Theoretische undAngewandte
Sprachwissenschaft) Lehrer für Erwachse-
nenbildung Portugiesisch/Englisch. Nach
einem anschließenden Aufbaustudium Tou-
rismusmanagement an der FU Berlin war
er ab 1995 als Geschäftsführer des Touris-
musverbandes Sächsische Schweiz tätig.
2000 kehrte der gebürtige Bernburger
nach Leipzig zurück, um den Geschäftsbe-
reich Kongresse der Leipziger Messe zu
leiten.André Kaldenhoff ist verheiratet, hat
zwei Kinder und lebt in Leipzig.
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„Die Stadt hat einen
unverwechselbaren Spirit“
Alumnus André Kaldenhoff leitet den
Kongress-Bereich der Leipziger Messe
André Kaldenhoff leitet den Kongress-
bereich der Leipziger Messe.
Foto: Leipziger Messe
Platz drei der Bestsellerliste. Seiner For-
schung bekam diese mediale Dauerpräsenz
gut. Er stellte Studenten und Mitarbeiter
ein, die für 50 Euro (heute: 80 Euro) Gut-
achten zu Familiennamen erstellten und
mehrte so in Zeiten klammer öffentlicher
Kassen die Drittmittel. 200 Analysen
schafft sein Team monatlich, 3.000 Anfra-
gen warten derzeit auf Bearbeitung.
„Der Ursprung ihres Namens, der sie ein
Leben lang begleitet, ist für viele Men-
schen ein ungelöstes Rätsel“, sagt Udolph
über die Ursachen seines Erfolges. Als er
1999 eine Vertretungsprofessur an der Uni-
versität Leipzig annahm, hatte er davon
nicht zu träumen gewagt.
Klärungsbedarf gibt es genug. Vor der letz-
ten Bundestagswahl fand er heraus, dass
der Nachname der heutigen Bundeskanz-
lerin, Ehrendoktorin und Alumna der Uni-
versität eine Ableitung von dem Vornamen
„Markwart“ ist, was soviel wie „Grenz-
wächter“ bedeutet.
Nur die Onomastik als Begriff muss er nun
noch bekannt machen. Denn als eine Kan-
didatin bei Günther Jauchs Quizshow „Wer
wird Millionär“ die Frage gestellt bekam,
was sich hinter der Onomastik-Professur
verbirgt und die Antwortalternativen a)
Yoga, b) Popmusik, c) Namenskunde oder
d) ökologische Tierzucht erhielt, war sie
aufgeschmissen. „Ein ökologischer Tier-
züchter bin ich nun beim besten Willen
nicht“, sagt Udolph.
Und wie würde er selbst gerne heißen?
„Morgenschweiß. Der Name kommt 134
Mal in Deutschland vor“, erklärt er dem
verblüfften Interviewer. „Warum? Da hat
niemand sein Deo vergessen, sondern der
hat schon gearbeitet, während andere noch
im Bett lagen.“ Tobias D. Höhn
Jürgen Udolph (Jahrgang 1943) studierte
in Göttingen und Heidelberg slavische und
finnisch-ugrische Sprachen und Ge-
schichte. 1978 promovierte er über slavi-
sche Gewässernamen, 1990 wurde er habi-
litiert. Im Jahr 2000 nahm er einen Ruf an
die Universität Leipzig an und besetzte
dort den ersten deutschen Lehrstuhl für
Onomastik, den er bis 2008 innehatte.
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Mozart und Morgenschweiß –
Stilblüten der Namenkunde
Onomastik-Professor Jürgen Udolph forscht weiter
Kuriose Namen sind seine Spezialität und
haben oft eine simple Erklärung. Zum Bei-
spiel der Name „Rescheiße“. „Trotz seines
bildhaften Klangs hat der Name weder et-
was mit Tieren noch einer Körperfunktion
im weitesten Sinne zu tun. Es ist der Über-
name für einen Beruf“, erklärt Udolph.
Wenn der Schmied früher zu Werke ging
und bei seiner Tätigkeit das Eisen von der
Schlacke befreien wollte, dann musste er es
„röschen“, daraus sei „Röscheisen“ und die
spätere Form entstanden. Anders kann es
sich mit Namen verhalten, mit denen man
gemeinhin Feinsinn und Kultur verbindet.
Wolfgang Amadeus Mozart würde be-
stimmt nicht gerne lesen, dass sein Nach-
name auf „unsauber arbeiten, im Schlamm
herumwühlen“ zurückzuführen ist.
Hatte der gebürtige Berliner Udolph an-
fangs meist Gewässer-, Orts- und Flur-
namen analysiert, avancierte er rasch zum
Spezialisten für den Ursprung von Fami-
liennamen. Zum Gespräch bei Johannes B.
Kerner im ZDF rückte er mit 40 Studenten
an, sein „Buch der Namen“ schaffte es
(nach Harry Potter und dem Duden) auf
Rund 10.000 Namen hat Prof. Dr. Jürgen
Udolph in den letzten zehn Jahren enträt-
selt. Seine Kolumne im Uni-Journal ist
längst Kult, seine Radiosendungen und
Fernsehauftritte ein Renner. Der 65-Jäh-
rige hatte bis Ende März dieses Jahres
Deutschlands einzigen Lehrstuhl für Ono-
mastik, der wissenschaftlichen Disziplin
der Namenkunde, am Institut für Slawistik
der Universität Leipzig inne. Doch auch
nach seiner Emeritierung forscht Udolph
weiter, nicht nur nach der Bedeutung des
Familiennamens „Klohoker“, den er auch
nach fünf Jahren immer noch nicht enträt-
selt hat.
„ ,Klo‘ kommt von Klaue und ‚hokern‘ von
ziehen“, sagt Udolph. Doch ob der Klauen-
zieher tatsächlich des Rätsels Lösung
ist, wagt er zu bezweifeln. Auch bei
„Ronellenfitsch“ durchgraste Udolph jah-
relang Nachschlagewerke verschiedens-
ter Länder bis er fündig wurde. Hinter
dem klangvollen Familiennamen verbirgt
sich die Verballhornung des serbischen
„Hranilovic“, worin das slawische chraniti
steckt. Das heißt „retten“ oder „erlösen“.
Jürgen Udolphs „Buch der Namen“ schaffte es (nach Harry Potter und dem Duden)
auf Platz drei der Bestsellerliste. Foto: Tobias D. Höhn
Alumni im Dialog
Kurze Zeit nach dem Zusammenbruch der
DDR saßen sich Cornelius Weiss und Peer
Pasternack im akademischen Senat der in
einem schwierigen Umwandluns- und Er-
neuerunsprozess befindlichen Universität
Leipzig gegenüber – Weiss als Rektor,
Pasternack als Gründungsmitglied und
Sprecher des StudentInnenRats. Heute ist
Cornelius Weiss Alterspräsident des Säch-
sischen Landtags, Peer Pasternack ist For-
schungsdirektor am Institut für Hochschul-
forschung der Universität Halle-Witten-
berg. Für das Alumni-Magazin trafen sich
beide zum Zwiegespräch, moderiert von
Rebekka Honeit und Tobias D. Höhn.
Herr Professor Weiss, Sie waren zwi-
schen 1991 und 1997 der erste demokra-
tisch gewählte Rektor der Universität
Leipzig nach der Wende. Erinnern Sie
sich an Ihren ersten Tag im Amt?
Weiss: Ich bin morgens in das Rektorat am
heutigen Augustusplatz gekommen, habe
dort meine neuen Mitarbeiter „offiziell“
begrüßt, habe mir erklären lassen, wo mein
Schreibtisch ist, und wurde dann zu dem
amtierenden Rektor Leutert geführt. Der
war sehr kurz angebunden. Er zeigte auf
einen hohen Stapel Papier und sagte: „Herr
Weiss, diese Sachen sind noch nicht er-
ledigt, viel Glück!“, und zog offensichtlich
erleichtert davon. Dann habe ich Vier-
Augen-Gespräche geführt mit den zwei
Sekretärinnen und den zwei persönlichen
Referenten, die im Rektorat arbeiteten.
Aber das Rektoramt bringt ja auch Bü-
rokratie mit sich. Für jeden Wissen-
schaftler eine Umstellung.
Weiss: Mir wurde gezeigt, wie der Tages-
ablauf des Rektors aussieht und wie die
Büroarbeit läuft – beispielsweise, dass man
Briefe nicht mit nach Hause nimmt, beant-
wortet und dann einfach wegwirft, sondern
samt Antwort archiviert. Später habe ich
entschieden, dass es keine festen Sprech-
zeiten mehr gibt, damit die Leute nicht
draußen warten müssen wie beim Zahn-
arzt. Wer mich sprechen wollte, konnte das
nach vorheriger Absprache im Sekretariat
in der Regel schnell und unbürokratisch
tun.
Was hat Sie an dem Amt gereizt?
Weiss: Ursprünglich hat es mich nicht ge-
reizt, ich glaube, Herr Pasternack weiß das.
Ich habe mich nach der Wende recht stark
in der „Initiativgruppe zur demokratischen
Erneuerung der Universität“ engagiert, bis
dahin hatte ich wenig mit Politik zu tun.
Aber ich habe dabei keineswegs an mög-
liche spätere Konsequenzen dieser Art
gedacht. Das bereits demokratisch legi-
timierte Interimsrektorat sollte damals die
ersten regulären Rektoratswahlen organi-
sieren, doch es gab nur einen Kandidaten.
Einigen Angehörigen der Universität war
das zu undemokratisch. Aus irgendeinem
Grund hat dann Professor Gottfried Geiler,
der zum Interimsrektorat zählte, mir vorge-
schlagen zu kandidieren – für mich völlig
überraschend.
Haben Sie sofort Ja gesagt?
Weiss: Ich habe mir Bedenkzeit ausbedun-
gen, mir das zu Hause überlegt und am
nächsten Tag zugesagt. Die Prognosen für
meine Wahl waren ungünstig – 25 bis 30
Prozent. Ich habe das eher sportlich gese-
hen und mir gesagt, ich tue meine Pflicht,
und wenn es nichts wird, gehe ich einfach
wieder zurück an mein Institut als Chemi-
ker. Aber es kam anders. Vor der Wahl habe
ich im Konzil eine sehr impulsive Rede ge-
halten, und deshalb glaubte offenbar eine
Mehrheit, ich wäre der Richtige für das
Amt. Dann erst wurde mir klar, worauf ich
mich eingelassen hatte. Das ist eine irre
Verantwortung. 430 Leute waren damals
im Konzil, die Stimmung war hochemotio-
nal, es gab jede Menge Erwartungen, die
sich zum Teil gegenseitig ausschlossen.
Und jetzt sollte ich, mit nichts ausgerüstet
– keinem entsprechendem Studium, kei-
nerlei Erfahrungen – an exponierter Stelle
in die Verwaltung.
Herr Pasternack, Sie waren zur sel-
ben Zeit Gründungsmitglied und an-
schließend langjähriger Sprecher des
StudentInnenRates. Wie sahen die Stu-
denten die Umbrüche?
Pasternack: Das hat schon gebrodelt. Um
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„Eigentlich hätten wir besser zusammena
Die Alumni Alt-Rektor Cornelius Weiss und StuRa-Gründer
„Das hat schon gebrodelt“, erinnert sich Peer Pasternack an die Zeit des Umbruchs.
Er gründete damals den StudentInnenRat der Universität. Fotos: Jan Woitas
die Jahreswende 1990/91 fand die Abwick-
lung statt und die Studierenden protes-
tierten dagegen, vornehmlich diejenigen,
deren Studiengänge von der Abwicklung
betroffen waren. Im ursprünglichen Ab-
wicklungsbeschluss sollte die Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft gestri-
chen werden, ebenso wie die Kulturwissen-
schaften. Beide Studienrichtungen wurden
dann in Folge der Antiabwicklungsproteste
wie auch Jura, Wirtschaftswissenschaften,
Soziologie, Politikwissenschaft und Philo-
sophie neu gegründet. Dafür wurden Kom-
missionen berufen und Gründungspro-
zesse initiiert, wobei auch klar war, dass für
die Studierenden Übergangslösungen ge-
schaffen werden mussten. Die Abwick-
lungsproteste fanden im Wesentlichen auf
der Rektoratsetage im Hauptgebäude, das
jetzt nicht mehr steht, statt.
Weiss: Kurz vor Weihnachten 1990 gab es
einen Hungerstreik, und das Rektorat
wurde besetzt. Drei oder vier Tage lang war
es vollständig blockiert. Dann haben die
Studierenden entschieden, dass das Rekto-
rat die Interessen der Universität nur ver-
treten kann, wenn es auch arbeitsfähig ist,
deshalb wurde die Blockade aufgehoben.
Immer, wenn jemand aus dem Rektorat in
sein Arbeitszimmer ging, musste er durch
ein Spalier sitzender Studenten, die regel-
mäßig applaudierten. Das war natürlich
halb ironisch und halb ernst. Musik wurde
auch gemacht, und die Studierenden mal-
ten Transparente für Aktionen außerhalb
der Universität. Alles war voll mit Farbe,
der Fußboden war ein Jahr danach noch
bunt.
Sie standen auf verschiedenen Seiten.
Wie reflektieren Sie die damalige Zeit?
Weiss: Ich war damals einige Male bei
den studentischen Vollversammlungen im
Hörsaalgebäude. Dort habe ich Herrn
Pasternack zum ersten Mal gesehen,
wusste aber schon, dass er der führende
Kopf bei der Gründung des StuRa war. Er
war derjenige, der in der Öffentlichkeit am
meisten in Erscheinung trat, er brauchte
kein Abzeichen und keine besondere
Dienstmütze. Damals war ich ja noch nicht
Rektor, sondern Mitglied der bereits er-
wähnten Initiativgruppe.
Das Verhältnis der Initiativgruppe zu den
Studierenden war nicht gut. Vor allem im
Zusammenhang mit der vorgeschriebenen
Abwicklung einiger Studiengänge war
man zu dem Schluss gekommen, die Stu-
dierenden und auch der StuRa seien Reak-
tionäre. Dabei haben sie eigentlich nur
gesehen, dass hier Unrecht geschieht. Wir
trafen uns meist nur als Kontrahenten bei
irgendwelchen Debatten. Später, als ich als
Rektor die Senatssitzungen leitete, habe
ich gemerkt, dass ich im Herzen oft auf der
Seite der Studierenden stand. Die sprachen
Punkte an, die wir aus Hochmut, Nachläs-
sigkeit oder Zeitnot gar nicht berücksich-
tigt hatten. Wir hätten eigentlich auch
intensiver und besser zusammenarbeiten
können. Dabei waren wir im Vergleich mit
anderen Hochschulen noch gut.
Pasternack: Immerhin haben wir zusam-
men Bier getrunken. Herr Weiss kam gerne
mit zur StuRa-Sitzung, das erste Mal un-
mittelbar nach der Wahl. Irgendwie gab es
immer Bier beim StuRa, das ging bis spät
in die Nacht. Was ich noch hinzufügen
möchte: Studierende artikulieren ihre Posi-
tionen zugespitzt, sind jung, emotionali-
sierbar und erfüllt von Gerechtigkeitssinn.
Meiner Meinung nach ist es nicht Aufgabe
der Studierenden, einverstanden zu sein,
sondern auf Probleme hinzuweisen. Wenn
man das berücksichtigt hätte, wäre 1990
die Kommunikation an der Universität sehr
viel entspannter gewesen. Wir waren zwar
alle der Ansicht, dass das Ausdiskutieren
von Meinungsunterschieden eine große Er-
rungenschaft sei, aber eigentlich waren wir
dazu nicht wirklich in der Lage. Es fehlte
sozusagen die demokratische Routine. Ich
bekam damals viel Besuch von aktiven
Studierenden aus Westdeutschland, die
sich an der Uni auf ihre politische Karriere
vorbereiteten und mit allen Wassern ge-
waschen waren. Einer schenkte mir ein





ründer Peer Pasternack erinnern sich an eine aufregende Zeit
Alt-Rektor Cornelius Weiss: „Wer mich sprechen wollte, konnte das nach vorheriger
Absprache im Sekretariat in der Regel schnell und unbürokratisch tun.“
Alumni im Dialog
Haben Sie etwas daraus gelernt?
Pasternack: Eine Sache offenbare ich jetzt
mal. Da stand nämlich unter anderem Fol-
gendes drin: Wenn ein Gremium mit Präsi-
dium in ovaler oder in Vierseiten-Anord-
nung tagt, sollte man sich genau gegenüber
setzen, denn dann bildet man das so ge-
nannte Gegenpräsidium. Dort wird man
zuerst gesehen, wenn man sich meldet und
kann Blickkontakt zum Präsidium halten.
Wenn man das Wort hat, brauchen die Zu-
hörer, die die ganze Zeit auf das Präsidium
gestarrt haben, einfach nur den Kopf zu
drehen und man hat die volle Aufmerksam-
keit. Deshalb bin ich immer ein halbe
Stunde vor den Sitzungen im Ziegenleder-
saal im Hauptgebäude aufgetaucht und
habe den Platz im Gegenpräsidium besetzt.
Nach einigen Sitzungen blieb der Platz
auch frei, wenn ich ihn nicht vorher be-
setzte, er war dann angestammt. Das hat
tatsächlich dazu geführt, dass meine Wort-
meldungen praktisch nie übersehen wur-
den. Außerdem waren die Posten der De-
kane nicht besonders beliebt; die meisten
versuchten, das Amt schnell wieder loszu-
werden. Dadurch waren Professor Günther
Wartenberg und ich nach kurzer Zeit die
dienstältesten Senatsmitglieder. Das führte
dazu, dass man Selbstverwaltungswissen
akkumulierte, sich an Beschlüsse erin-
nerte, die längst vergessen hätten sein sol-
len und so weiter. Mir wuchs dort eine
Rolle zu, die über die eines studentischen
Vertreters hinausging, jedenfalls habe ich
das so in Erinnerung. Die Zeit war kon-
fliktreich, aber sie hatte auch partner-
schaftliche Elemente, insbesondere bei der
Zusammenarbeit mit Herrn Weiss und
Herrn Wartenberg.
Weiss: Auch ich habe damals ein Buch
gelesen, „Latein für Angeber“, das mir im
Senat sehr geholfen hat. Da kam der in vie-
ler Augen popelige Naturwissenschaftler
und wusste die Mehrzahl von condicio sine
qua non. Mit solchen Geschichten konnte
man so manchem Geisteswissenschaftler
beiläufig imponieren.
Herr Pasternack, waren Studenten in
der damaligen Zeit politisch aktiver als
heute?
Pasternack: Das lässt sich schlecht verglei-
chen, die Situation war eine völlig andere.
Der Herbst 1989 hat auch Menschen mit
geringerem politischen Interesse mitgeris-
sen. Ebenfalls wichtig waren Rollenvorbil-
der in anderen Ländern, bei vielen politi-
schen Bewegungen waren Studierende
vorne mit dabei, beispielsweise in China
und der Tchechoslowakei. Was ich für be-
sonders erwähnenswert halte: Studenten
wurden in der DDR mittels schulischem
Konformitätsdruck vorselektiert – be-
stimmte Leute kamen gar nicht erst auf die
Hochschule. Deshalb identifizierte sich die
Studierendenschaft besonders intensiv mit
der DDR. Allerdings haben Untersuchun-
gen von DDR-Jugendsoziologen gezeigt,
dass die Identifikation mit der FDJ unter
den Studierenden Ende der achtziger Jahre
im Keller war. Noch in den Siebzigern lag
sie bei 70 Prozent, 1988 war sie abgesun-
ken auf ein Zehntel dessen. Das hat es uns
natürlich leichter gemacht, den StuRa als
neue Vertretungsstruktur durchzusetzen.
Es gab damals eine Urabstimmung mit
über 70-prozentiger Wahlbeteiligung und
über 90-prozentiger Zustimmung. Das sind
Traumergebnisse, die nie wieder erreicht
wurden.
Heute studiert ein größerer Anteil der Ge-
samtbevölkerung, für die es ja eher typisch
ist, sich nicht oder nur am Rande für Poli-
tik zu interessieren. Entsprechend ist das
politische Interesse, zumindest das Inte-
resse, selbst politisch zu arbeiten, auch in-
nerhalb der Studierendenschaft weniger
ausgeprägt. Außerdem ist das Studium
heute viel stärker auf den individuellen
Bildungs- und Berufserfolg orientiert, da-
durch verringert sich die Bereitschaft, Zeit
in Angelegenheiten zu investieren, die
nicht primär einem persönlich, sondern der
Allgemeinheit nützen.
Was hat Sie motiviert?
Pasternack: Vor dem Studium hatte ich
eine Ausbildung gemacht und sechs Jahre
als LKW-Fahrer gearbeitet. Mit Marx ge-
sprochen, hatte ich also acht Jahre die Ba-
sis studiert und ging 1987 an die Uni, um
den Überbau in Augenschein zu nehmen.
Als LKW-Fahrer habe ich alle Wirtschafts-
bereiche des Landes kennengelernt – und
egal, wohin man kam, überall war es am
Zusammenkrachen. Es war faszinierend,
dass das System insgesamt trotzdem eine
überlebensrelevante Stabilität beibehält –
jedenfalls bis 1989. Das war für mich
eine sozialwissenschaftliche Fragestel-
lung. Nach dem Abitur auf der Abend-
schule habe ich mich für Germanistik und
Kulturwissenschaften beworben, wurde
aber jeweils abgelehnt. Eigentlich wollte
ich Politikwissenschaft studieren, nur gab
es das Studienfach in der DDR gar nicht.
Am nächsten kam der Politikwissenschaft
ein Studiengang namens „Wissenschaftli-
cher Kommunismus“. Statt also weiter auf
eine offenkundig aussichtslose Zulassung
in überlaufenen Studiengängen wie Ger-
manistik zu warten, habe ich mich ent-
schieden, ein Studium anzutreten, das zwar
einiges an Konfliktpotenzial erwarten ließ,
aber meinen fachlichen Interessen im
Wesentlichen entsprach. Bald zeigte sich:
Das war ein gesellschaftswissenschaft-
liches Mixstudium, fast alle Lehrveranstal-
tungen bei den Historikern, Soziologen
usw. waren weitgehend in Ordnung, aber
das meiste, was aus der eigenen Sektion
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Alt-Rektor Cornelius Weiss (l.) und StuRa-Gründer Peer Pasternack (M.) beim Disku-
tieren mit Pressesprecher Tobias D. Höhn.
kam, war zum Fürchten. Die Konflikte lie-
ßen auch nicht lange auf sich warten. Ende
1989 hatte ich dann eine Zulassung für die
FU Berlin, ich wollte endlich richtig Poli-
tikwissenschaften studieren. Eher aus wis-
senschaftlicher Neugier heraus bin ich aber
damals zu vielen politischen Versammlun-
gen gegangen, doch das war es dann immer
dasselbe: Ich kam dorthin, um irgendetwas
zu beobachten, aber dann musste ich etwas
sagen, weil mir das, was dort geredet
wurde, zu absurd oder zu unstrukturiert
vorkam. Schließlich war die Versammlung
zu Ende, und ich war wieder Sprecher von
irgendetwas. Deshalb konnte ich auch die
Zulassung an der FU nicht mehr wahrneh-
men – ich war einfach zu sehr an der Uni
Leipzig eingebunden.
Vor welchen Herausforderungen sehen
Sie die deutsche Hochschullandschaft
heute?
Weiss: Beim Hochschulumbau nach 1989
wurden viele Fehler gemacht. In vielerlei
Hinsicht wurde den ostdeutschen Hoch-
schulen ein an sich reformbedürftiges Sys-
tem übergestülpt. Immerhin ist es uns ge-
lungen, einige gute Sachen zu retten und
auch eigene Ideen einzubringen. So gibt es
bei uns StudentInnnenRäte statt der All-
gemeinen Studierendenausschüsse, die in
der alten BRD üblich waren. Auch gab es
damals und gibt es heute eine funktionie-
rende Vereinigung der Studierenden in
ganz Sachsen, die KSS. Einiges davon war
durchaus modern. Wenn ich allerdings auf
heute schaue, sehe ich ein Sächsisches
Hochschulgesetz, das vieles davon zurück-
fährt und die innere Demokratie der Uni-
versität beschädigt. Ein Gesetz, das meine
Partei leider mitzuverantworten hat.
Pasternack: Ich finde es auch tragisch, was
die Schwierigkeiten bei der Kompromiss-
findung in der Koalition in Sachsen produ-
zieren. Noch etwas lokal Bezogenes in die-
sem Zusammenhang: Gerade voriges Jahr
habe ich eine Forschungslandkarte Ost-
deutschlands geschrieben und dabei fest-
gestellt, dass die Attraktivität des Hoch-
schulstandortes Leipzig zu wünschen übrig
lässt. 1989 war die Universität Leipzig
nach der Humboldt-Universität die Nr. 2 in
Ostdeutschland, heute steht sie, überrundet
von Dresden und Jena, auf Platz 4. Und
das, obwohl Leipzig nach Berlin in Ost-
deutschland als die attraktivste Stadt gilt,
also die Universität vom Standortimage her
beste Voraussetzungen hat.
Inwiefern kann das Jubiläum eine
Chance sein, um für die Universität
Leipzig zu werben?
Pasternack: Man kann das Jubiläum durch-
aus als symbolischen Anlass nehmen, sich
inhaltlich neu zu orientieren und einen
Diskussionsprozess in Gang zu setzen. Au-
ßerdem ist es natürlich eine großartige
Chance für die Universität, mit der Leipzi-
ger Bürgerschaft in Kontakt zu treten.
Weiss: Wichtig ist, dass man nicht undiffe-
renziert jubelt, sondern die Geschichte kri-
tisch betrachtet: Die Universität blickt auf
stolze 600 Jahre zurück, aber leider auch
auf grässliche Fehlleistungen. Sie war die
erste Universität, die sich freiwillig „juden-
frei“ meldete, der erste Euthanasiemord hat
hier in der Kinderklinik stattgefunden. Na-
türlich muss man ebenso auf die positiven
Seiten und Personen eingehen, wie den ers-
ten frei gewählten StuRa-Vorsitzenden
Wolfgang Natonek. Man sollte aber auch
die DDR-Zeit nicht einhellig verdammen,
auch dort gab es mutige Rektoren. Zum
Beispiel hat Rektor Horst Hennig das Ver-
bot, Sonderdrucke im Westen anzufordern,
weil der Klassenfeind daraus auf unsere
Forschungsinteressen hätte schließen kön-
nen, einfach missachtet. Er war der Über-
zeugung, Wissenschaft ohne freien Zugang
zu Informationen könne es nicht geben.
Ansonsten erwarten Herr Pasternack und
ich jetzt natürlich, dass wir zur großen Ju-
biläumsfeier eingeladen werden und in der
ersten Reihe sitzen. (lacht)
Herr Professor Weiss, Herr Doktor




von 1946 bis 1953
mit seinen Eltern in
der Sowjetunion in-
terniert. Nach dem
Abitur an der La-
gerschule Obninsk
studierte er Chemie in Minsk und Ros-
tow am Don. 1960 schloss er sein Stu-
dium an der Universität Leipzig ab und
promovierte 1964. Später lehrte er in
Leipzig Theoretische Chemie. 1989
zum außerordentlichen Professor beru-
fen, übernahm er 1990 als Direktor die
Leitung der damaligen Sektion Chemie.
Weiss war 1990 Mitbegründer der „Ini-
tiativgruppe zur demokratischen Er-
neuerung der Universität“. Als Rektor
(1991–1997) hat er sich um die Erneue-
rung der Universität Leipzig verdient
gemacht und wurde dafür mit dem Bun-
desverdienstkreuz geehrt. Nach dem
Ende seiner Amtszeit engagierte sich
Weiss als Politiker in der SPD, 2004 bis
2007 war er Vorsitzender der sächsi-
schen Landtagsfraktion. Er trat zurück,
weil er mit der Novelle des Hochschul-






und schloss es 1994
als Diplom-Politik-
wissenschaftler ab.
Pasternack gilt als geistiger Vater des
organisatorischen Modells des Studen-
tInnenrates (StuRa), den er 1990 mit-
gründete und bis 1995 als Sprecher und
Senatsmitglied vertrat. Außerdem war
Pasternack erster Sprecher der Konfe-
renz Sächsischer Studierendenschaften
(KSS). Pasternack promovierte zur Ge-
schichte des ostdeutschen Hochschul-
umbaus in den Nachwendejahren und
wurde 2005 in Kassel habilitiert. Er war
fünf Jahre Lehrbeauftragter für Politik-
wissenschaft an der Universität Leipzig
und lehrt heute Soziologie in Halle. Seit
1996 forscht er am Institut für Hoch-
schulforschung Halle-Wittenberg, war
2002–2003 Staatssekretär für Wissen-
schaft im Senat für Berlin und ist seit




… hat sich zur Aufgabe gestellt, die Uni-
versität bei der Forschungs- und Lehrtä-
tigkeit sowie bei kulturellen und gesell-
schaftlichen Anliegen zu unterstützen.
Ziel ist es, dort zu helfen, wo Projekte aus
dem laufenden Haushalt trotz ihrer Be-
deutung für die Universität nicht finan-
ziert werden können. Dieses Anliegen
können Sie unterstützen, indem Sie Mit-
glied werden und/oder spenden.
Vereinigung von Förderern und Freunden
der Universität Leipzig e.V.
Ritterstraße 26, 04109 Leipzig
Telefon: 0341 97-37827
Die „Vereinigung von Förderern und Freunden der Universität Leipzig e.V.“ …
Uni aktuell
Campus Augustusplatz
Auf dem Terrain der vor rund 40 Jahren ge-
sprengten Universitätskirche St. Pauli ist
im Oktober 2008 Richtfest für das Pauli-
num und das Neue Augusteum gefeiert
worden. Als ihr symbolisches Zentrum re-
präsentiert das Paulinum die Universität als
Stätte wissenschaftlichen Forschens, Leh-
rens, Lernens sowie gottesdienstlicher
Nutzung mit einer 600-jährigen Tradition.
In seiner Architektur hält das Gebäude die
Erinnerung an die Paulinerkirche wach.
Am historischen Platz der Universität
Leipzig im Herzen der Stadt entsteht so
eine Universität des 21. Jahrhunderts.
Nach mehrjähriger Planungszeit wird das
gesamte Areal grundlegend umgestaltet.
Die Neugestaltung entspricht den heutigen
und zukünftigen Erfordernissen in For-
schung und Lehre.
Im Frühjahr 2007 begannen die Bauarbei-
ten. Das derzeitig größte Bauprojekt Sach-
sens wächst seitdem kontinuierlich in die
Höhe.
Von den Bestandsgebäuden wurden zu-
nächst die alte Mensa, das ehemalige
Hauptgebäude und Haus IV des Seminar-
gebäudes abgebrochen. Erhalten bleiben
Haus I–III des Seminargebäudes und das
Hörsaalgebäude, die umfassend moderni-
siert werden. Auch ein Auditorium maxi-
mum (Audimax) für 800 Personen und
zwei Fahrradtiefgaragen mit insgesamt
1.820 Stellplätzen wird es geben.
Neu errichtet wurden außerdem das Insti-
tutsgebäude an der Grimmaischen Straße
und die „Mensa am Park“, die etwa 890





Foto: © (EEA) Erick van Egeraat
associated architects
Familienfreundliche Hochschule
Anfang August 2008 öffneten inmitten des
Campus der Leipziger Universitätsmedizin
die Türen der betriebsnahen Kindertages-
einrichtung „miniUNIversum“. Wissen-
schaftler, Angestellte und Studierende der
Medizin können nun ganz in der Nähe ih-
res Arbeitsplatzes an sechs Tagen in der
Woche ihre Kinder betreuen lassen.
Die Eröffnung der Tagesstätte ist nur ein
„Mosaiksteinchen“ im großen Bild einer
familienfreundlichen Hochschule. Denn
die Möglichkeit einer Vereinbarkeit von
Studium/Karriere/Beruf und Familie muss
in der heutigen Zeit auch im wissenschaft-
lichen Alltag gegeben sein. Mit den Rekto-
ratsbeschlüssen aus dem vorangegangenen
Studienjahr hat die Universitätsleitung öf-
fentlich Position bezogen, dieses Ziel aktiv
anzustreben.
In einer inneruniversitären Projektgruppe
wurden spezifische Themenschwerpunkte
festgelegt, deren Bearbeitung in kleinen
Arbeitsgruppen erfolgte, die sich aus An-
gehörigen aller Statusgruppen zusammen-
setzen; Vertreterinnen des Studentenwer-
kes Leipzig, der Universitätsbibliothek und
des StudentInnenRat eingeschlossen. Ein
komplexer Kernpunkt im Maßnahmekata-
log bezieht sich auf die Schaffung flexibler
Kinderbetreuung. Außerdem wurde zum
Beispiel die Ausleihe von Literatur durch
studentische Eltern verbessert.
Fröhliches Kinderlachen im „miniUNI-
versum“. Foto: Armin Kühne
+++ Als erstes Gebäude der Universität
Leipzig hat der Komplex Schillerstraße 6 /
Magazingasse 6 im Juli 2008 einen Ener-
gieausweis erhalten. Damit bekennt sich
die Universität zu einer sparsamen Nutzung
der Ressourcen. Nach und nach sollen die
anderen Institutsgebäude, Labore und Ein-
richtungen folgen.+++ Bis Ende des Jahres
2008 wird die Liebigstraße zum neuen Me-
dizin-Campus umfunktioniert: Zwei Jahre
später sollen alle daran geknüpften Bau-
maßnahmen beendet sein. Damit werde ein
infrastruktureller Rahmen für eine exzel-
lente universitäre Hochleistungsmedizin
geschaffen, hieß es seitens der Medizini-
schen Fakultät.+++ Interkulturelle Koope-
ration und Kommunikation sollten für
Universitätsangehörige selbstverständlich
sein. Der Austausch von Studierenden und
Lehrenden wird von verschiedenen Pro-
grammen gefördert, die Forschung lebt von
der Kooperation mit nationalen und inter-
nationalen Fachleuten und die Universität
Leipzig will sich auf dem internationalen
Bildungsmarkt möglichst an der Spitze
etablieren. Ein Internationalisierungskon-
zept soll die Strategie der Universität und
den Handlungsrahmen der Beteiligten be-
schreiben, Schwerpunkte setzen und Maß-
nahmen zur Umsetzung festlegen. Unter
der Leitung des Prorektors für strukturelle
Entwicklung, der zugleich für internatio-
nale Angelegenheiten der Universität Leip-
zig zuständig ist, befasst sich derzeit eine
fünfköpfige Arbeitsgruppe mit der Aus-
arbeitung des Konzepts. +++
Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst
Exzellente Erfolge
Die Universität Leipzig hat sich mit ihrer
Graduiertenschule „BuildMoNa. Leipzig
School of Natural Sciences – Building with
Molecules and Nano-objects” in der zwei-
ten Auflage der von Bund und Ländern ini-
tiierten Exzellenzinitiative durchgesetzt.
Damit gehört die Universität Leipzig
deutschlandweit zu den 35 Universitäten,
die durch die Exzellenzinitiative von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft und
dem Wissenschaftsrat gefördert werden.
Die Graduiertenschule bietet den Studen-
ten eine strukturierte Doktorandenausbil-
dung auf internationalem Spitzenniveau.
Die Studenten werden neben ihrer For-
schungstätigkeit systematisch über inter-
disziplinäre Aspekte und Verknüpfungen
der Forschung in Physik, Chemie und Bio-
wissenschaften in Lehrmodulen unterrich-
tet und an die Verfassung von Publikatio-
nen in internationalen Wissenschaftspubli-
kationen herangeführt.
Das Leipziger Forschungsprogramm LIFE
hat im Sächsischen Landesexzellenzwett-
bewerb den Sprung an die Spitze geschafft.
Als eines von fünf Projekten landesweit
wird es von Mitteln des Freistaats und des
Europäischen Fonds für regionale Ent-
wicklung profitieren, mit denen aussichts-
reiche Forschungscluster gestärkt und
Spitzenforschung gefördert werden sollen.
Ziel des bevölkerungs- und krankheitsba-
sierten Forschungsprogramms LIFE ist es,
mit Hilfe modernster biotechnologischer
Analytik, Bildgebung und Bioinformatik
die molekularen Ursachen bedeutender le-
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Forschung aktuell
Prof. Eva Maria Hey-Hawkins ist
Sprecherin der Exzellenz-Graduierten-
schule BuildMoNa. Foto: Jan Woitas
Älteste Bibel der Welt online
Der erste Teil des Codex Sinaiticus, der
weltweit ältesten überlieferten Bibel,
wurde im Juli 2008 unter Mitwirkung der
Universitätsbibliothek Leipzig im Internet
freigeschaltet.
Durch die einmalige Kooperation zwi-
schen der British Library, dem Katharinen-
kloster auf dem Sinai, der Universitätsbi-
bliothek Leipzig und der Russischen Na-
tionalbibliothek in St. Petersburg wird bis
zum Abschluss des Projekts im Juli 2009
der gesamte Text der Handschrift für jeder-
mann zugänglich gemacht.
In dem von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft finanziell unterstützten Teil-
projekt sorgt die Universitätsbibliothek
Leipzig für die Erhaltung, wissenschaft-
liche Erschließung und Digitalisierung ih-
rer Blätter des Codex Sinaiticus sowie für
die technische Vorbereitung der Webprä-
sentation aller Blätter im Rahmen des ge-
meinsamen internationalen Projekts.
Beim Codex Sinaiticus handelt es sich um
die älteste erhalten gebliebene Handschrift
der Bibel mit demAlleinstellungsmerkmal,
dass hier das Neue Testament vollständig
vorliegt. Der Codex Sinaiticus entstand in
der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts; un-
gefähr die Hälfte desAlten Testaments ging
verloren.
www.codex-sinaiticus.net
Ute Feller und Dr. Sophia Manns inspi-
zieren ein Blatt des Codex Sinaiticus.
+++ Mehr als 4.500 wissenschaftliche Pu-
blikationen wurden im zurückliegenden
Jahr von Autoren der Universität Leipzig
vorgelegt; darunter etwa 200 Bücher, die
auf der Buchmesse im März 2008 vorge-
stellt wurden. Zur parallel stattfindenden
Buchmesse-Akademie zeigten Leipziger
Wissenschaftler ihre neuesten Forschungs-
leistungen und stellten sich den Fragen der
Gäste der Buchmesse. Vom 12. bis 15. März
2009 findet die nächste Buchmesse mit Be-
teiligung der Universität statt. +++ ImApril
2008 gründete die Universität Leipzig ge-
meinsam mit weiteren Leipziger Hoch-
schulen, außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen und der Stadt das „Leipziger
Forschungsforum“. Es soll als gemeinsa-
mes Beratungsgremium der Forschungsin-
stitutionen in Leipzig dienen und langfris-
tige Kooperationen zwischen den Hoch-
schulen und anderen Forschungseinrich-
tungen fördern und koordinieren. +++
Einer Gruppe von Wissenschaftlern des
Paul-Flechsig-Instituts für Hirnforschung
an der Universität Leipzig ist gemeinsam
mit Forschern von Partnereinrichtungen ein
entscheidender Schritt für die Entwicklung
eines Medikamentes gegen die Alzheimer-
sche Krankheit gelungen. Anhand von Ver-
suchen mit Mäusen konnte die Wirksam-
keit von bestimmten Enzym-Hemmern ge-
gen die Alzheimersche Krankheit erstmals
nachgewiesen werden. Die Erkenntnisse
der Wissenschaftler wurden im September
2008 in der renommierten Fachzeitschrift
Nature Medicine veröffentlicht. +++
Uni aktuell
Studienreform
Bereits zum Wintersemester 2006/07 hat
die Universität Leipzig als eine der ersten
Hochschulen Deutschlands im Rahmen
des Bologna-Prozesses alle Magister-, die
meisten Diplomstudiengänge sowie alle
Lehramtstudiengänge auf die zweistu-
fige Bachelor-/Master-Studiengangsstruk-
tur umgestellt.
Der Begriff „Bologna-Prozess“, benannt
nach der 1999 von 29 europäischen Staa-
ten in der alten italienischen Universitäts-
stadt Bologna verabschiedeten Bologna-
Erklärung, bezeichnet die Bestrebungen,
bis 2010 einen gemeinsamen europäischen
Hochschulraum zu schaffen.
Zu den Kernelementen der tiefgreifenden
Hochschulreform zählen die europaweite
Einführung eines Systems leicht verständ-
licher und vergleichbarer Abschlüsse (Ba-
chelor/Master), die Einführung eines zwei-
stufiges Systems von Studienabschlüssen
(undergraduate/graduate) mit einer Studi-
enzeit von mindestens drei Jahren bis zum
ersten berufsqualifizierenden Abschluss
und die Einführung eines Leistungspunkt-
systems als geeignetes Mittel der Förde-
rung größtmöglicher Mobilität der Studie-
renden.
Ab dem Wintersemester 2008/09 werden
98 Studiengänge angeboten. Nach der Ein-
führung von weiteren Studiengängen soll
das Angebot zum Wintersemester 2009/10




Studierende in der Bibliotheca Albertina.
Foto: Jan Woitas
Lebenslanges Lernen
„Lebenslanges Lernen“ wird an der Uni-
versität Leipzig groß geschrieben. Von den
Kleinsten bis zu den Älteren – für jeden ist
etwas dabei.
So setzt sich die Leipziger Kinder-Uni
(KUNI) mit typischen Themen und Frage-
stellungen auseinander, die Kinder im frü-
hen und mittleren Schulalter beschäftigen.
„Wie fängt man einen Verbrecher?“, „Ist
der Weltraum wirklich unendlich?“ Auf
diese und andere spannende Fragen erhal-
ten die Kinder eine Antwort, wenn sie
KUNI besuchen. Diese Chance nutzten im
Studienjahr 2007/2008 insgesamt 2.100
Kinder.
Seit Jahren werden im Studium universale
interdisziplinäre Themen in Ringvorlesun-
gen unter unterschiedlichsten Aspekten be-
leuchtet. Die Veranstaltungen stehen allen
Studierenden und Universitätsangehörigen
ebenso wie den Leipziger Bürgern offen.
Im Studienjahr 2007/2008 referierten Wis-
senschaftler über die Themen „Kosmos
Sprache“ und „Kaum zu fassen. Geheim-
nis“.
Seit nunmehr 29 Jahren setzt die Universi-
tät Leipzig mit dem Seniorenkolleg, das für
alle an Wissenschaft interessierten älteren
Menschen offen steht, „lebenslanges Ler-
nen“ in die Praxis um. Im Seniorenkolleg
2007/2008 fanden insgesamt 61 Veran-
staltungen statt, darunter 23 Vorlesungen.
Wie in den Jahren zuvor wurden zwei Vor-
lesungsreihen angeboten. Das Themen-
spektrum für die 1.100 Teilnehmer reichte
von den Naturwissenschaften über die
Geisteswissenschaften bis hin zur Medi-
zin.
Zudem bietet die Universität Leipzig ein
Seniorenstudium in fast allen Fächern an.
Im Studienjahr 2007/08 waren 519 Senio-
renstudierende eingeschrieben, die sich aus
fast 300 Lehrveranstaltungen ihr individu-
elles Studienprogramm zusammenstellen
konnten.Der Rektor und die KUNI-Studenten.
Foto: Tobias D. Höhn
+++ Im April 2008 wurde in Zusammen-
arbeit mit der Universität Leipzig und ihrer
chinesischen Partner-Universität, der Ren-
min Universität in Peking, das Konfuzius-
Insitut in Leipzig eröffnet. Das neue Insti-
tut, eines von sieben Instituten in Deutsch-
land, ist eine gemeinnützige Einrichtung
zur Vermittlung der Kenntnis chinesischer
Sprache und Kultur. +++ Die 14. Interna-
tionale Studentische Woche der Universität
Leipzig hat im Juni 2008 stattgefunden.
Die deutschlandweit einmalige Veranstal-
tungsreihe machte die Stadt und den Cam-
pus mit mehr als 60 Veranstaltungen zu
kulturellen, politischen und wissenschaft-
lichen Themen zum internationalen Treff-
punkt verschiedener Kulturen. +++ 5.272
Studenten wurden im Oktober 2008 an der
Universität Leipzig immatrikuliert, darun-
ter 774 Ausländer. +++ Am 9. Mai 2009
können sich Studieninteressierte zum Stu-
dieninformationstag über alle entscheiden-
den Fragen im Zusammenhang mit dem
Studium vor Ort informieren. +++
Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst +++ +++ +++ +++ +++ +++ Kurz gefasst
Wissenschaftssommer 2008
Im Sommer 2008 drehte sich alles um eine
Wissenschaft, die ebenso kompliziert wie
bedeutsam für den menschlichen Fort-
schritt ist – die Mathematik. „Alles, was
zählt“ lautete der Untertitel für das Jahr der
Mathematik, das vom Bundesforschungs-
ministerium ausgerufen wurde und dessen
Höhepunkt der Wissenschaftssommer vom
28. Juni bis 4. Juli in Leipzig war.
Überall in der Stadt wurden in dieser Zeit
Veranstaltungen angeboten, die dieses oft
ungeliebte Fach für Otto Normalverbrau-
cher anschaulicher und zugleich attraktiver
gestalten sollten – nicht zuletzt, um weit
verbreitete Vorurteile abzubauen. Herz-
stück des Wissenschaftssommers bildete
der „Jahrmarkt der Wissenschaften“ auf
dem Augustusplatz. Wissbegierige Besu-
cher aller Altersgruppen nutzen am
28. Juni auch die „Lange Nacht der Wis-
senschaften“, um sich in Instituten, Labors
und anderen Forschungseinrichtungen
Leipzigs umzuschauen. Die Universität be-
teiligte sich an dieser Premiere mit mehr
als 50 Einzelprojekten. Regen Interesses
erfreuten sich die Angebote in der Biocity.
Sowohl Vorträge als auch die Mitmach-
Aktionen und Laborführungen waren bis
Mitternacht sehr gut besucht.
Zudem bereicherte die Weltmeisterschaft
der Kopfrechner den Wissenschaftssom-
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Universität und Öffentlichkeit
Wissenschaft zum Anfassen bei der
„Langen Nacht der Wissenschaften“.
Foto: BIO CITY LEIPZIG
Ehrendoktorwürde
für Alumna Angela Merkel
Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel hat im
Juni 2008 bei einem Festakt im Alten Rat-
haus zu Leipzig die Urkunde zur Ehrenpro-
motion der Fakultät für Physik und Geo-
wissenschaften der Universität Leipzig
persönlich in Empfang genommen. Die Fa-
kultät und die Universität würdigten mit
der Verleihung des Ehrendoktortitels die
besonderen Verdienste der Bundeskanzle-
rin um das Fachgebiet Physik und dessen
Reputation bei ihrem Einsatz für den
Schutz der Umwelt sowie für Demokratie
und Menschenrechte.
Der damalige Dekan der Fakultät für Phy-
sik und Geowissenschaften, Prof. Dr.
Tilmann Butz, erklärte, dass die Fakultät
die Verleihung der Ehrendoktorwürde
nicht an die Amtsinhaberin, sondern viel-
mehr an die Person Angela Merkel be-
schlossen habe. Nach der Ehrendoktor-
würde der Hebräischen Universität in Jeru-
salem und der Leipziger Universität werde
die Bundeskanzlerin sicher noch zahlrei-
che weitere erhalten. „Die heutige Ehrung
ist und soll auch die persönlichste dieser
Ehrungen sein“, so Butz. Die Laudatio
wurde von EU-Generalsekretär Javier
Solana de Madariaga gehalten.
Die Bundeskanzlerin zeigte sich tief be-
rührt: „Es ist ein bewegendes Ereignis,
einen Ehrendoktor von der eigenen Univer-
sität zu bekommen, von der Hochschule,
an der man studiert hat.“ Sie habe schöne,
wichtige und lehrreiche Jahre in Leipzig
verbracht. In der sächsischen Metropole
habe sie auch zu Zeiten des Sozialismus
immer eigenständige und frei denkende
Menschen getroffen. Die Universität selbst
sei stets von großen Persönlichkeiten ge-
prägt gewesen und lebe nach wie vor ihr
Motto „Aus Tradition Grenzen überschrei-
ten.“ Von 1973 bis 1978 hatte Merkel an
der damaligen Karl-Marx-Universität Phy-
sik studiert und ihr Diplom gemacht.
Dr. Angela Merkel freut sich über die
Ehrendoktorwürde der Universität
Leipzig. Foto: Jan Woitas
+++ Am 3. Dezember 2007 erinnerte die
Universität mit dem Dies academicus an
ihre Gründung im Jahre 1409. Einer der
Höhepunkte war der Besuch des polni-
schen Botschafters in Deutschland, Dr.
Marek Prawda, der von 1975–1979 an der
Universität Leipzig studiert hatte. +++
+++ Am 30. Mai 2008 jährte sich zum
40. Mal der Tag der Sprengung der Univer-
sitätskirche St. Pauli in Leipzig. Zum Ge-
denken veranstalteten die Universität Leip-
zig und die Stadt ein Konzert in der Tho-
maskirche. Eigens für diesen Tag kompo-
nierte Volker Bräutigam das sechsteilige
Werk „Epitaph“, das durch den Universi-
tätschor Leipzig und das Mendelssohn-
orchester Leipzig unter der Leitung von
Universitätsmusikdirektor David Timm ur-
aufgeführt wurde. +++ Von Mitte Oktober
bis Mitte November 2008 gewährte die
Kustodie einen Blick hinter die Kulissen.
Gezeigt wurden in der Ausstellung „Res-
tauro 2“ Epitaphe aus der ehemaligen Uni-
versitätskirche St. Pauli.
Uni aktuell
Fast 20 Jahre sind es her, dass das Studen-
tenwerk Leipzig gegründet wurde. Eigent-
lich war es eine Wiedergründung, denn die
Anfänge reichen in die Zeit nach dem Ers-
ten Weltkrieg zurück. Vom damaligen Start
als studentische Selbsthilfeorganisation ist
einiges erhalten geblieben, vieles kam aber
auch neu dazu: Das Studentenwerk küm-
mert sich um das soziale Umfeld des Stu-
diums, also um Wohnen, Essen und die
wirtschaftliche Absicherung, es unterstützt
Studierende in verschiedensten Notlagen,
bietet Kinderbetreuung an und fördert stu-
dentische Kultur.
Vor 1991 waren in Leipzig wie an allen an-
deren Hochschulstandorten der ehemali-
gen DDR die Leistungen, die das soziale
Umfeld der Studierenden bestimmen, an
den Universitäten und Hochschulen selbst
angesiedelt. Viele Gründe, vor allem aber
wirtschaftliche, sprachen dafür, auch in
den neuen Bundesländern Studentenwerke
nach westdeutschem Vorbild zu installie-
ren. Alle Angebote rund um das Studium
inklusive der Ausbildungsförderung nach
dem BAföG sollten in einer Hand konzen-
triert werden. Heute ist das Leipziger Stu-
dentenwerk aus dem Hochschulleben nicht
mehr wegzudenken, es ist ein verlässlicher
Partner der Hochschulen und unerlässlich
für die Betreuung der Studierenden.
Ganz anders als noch vor einigen Jahren
müssen die Studentenwerke heute auf
vielen Gebieten der Konkurrenz trotzen.
Gleichzeitig heißt es für sie, mit immer we-
niger staatlichem Geld auszukommen, was
höhere Anforderungen an die Wirtschaft-
lichkeit mit sich bringt. Das wiederum er-
zwingt große Flexibilität und die ständige
Anpassung an sich verändernde Bedingun-
gen. Welcher 80er-Jahre-Student hätte sich
vorstellen können, dass sein Wohnheim
20 Jahre später bereits zum zweiten Mal an
die veränderten Wünsche seiner Bewohner
angepasst werden würde: Weg von der
Kombination aus zwei Einzelzimmern, hin
zum Einzelappartement mit eigener Küche
und eigenem Bad?
Nach 1991 stand in Leipzig vor allem ein
Ziel im Vordergrund: Die vollkommen he-
runtergewirtschafteten Wohnheime sollten
saniert werden. Einerseits hätte das, dem
verständlichen Wunsch der Bewohner ent-
sprechend, am liebsten bei allen Wohnhei-
men gleichzeitig geschehen sollen, ande-
rerseits riefen aber schon Mietsteigerungen
von 10 Mark bei den Studierenden Protest-
stürme hervor. Trotzdem gelang es in den
Folgejahren, sukzessive alle Wohnheime
an neue Standards anzupassen. Trotz gro-
ßer Konkurrenz auf dem Wohnungsmarkt
kann das Studentenwerk eine positive Bi-
lanz mit gut ausgelasteten Wohnheimen
und zufriedenen Mietern ziehen.
Auch in die Leipziger Mensen wurde viel
investiert, allerdings verlief dort die Ent-
wicklung nicht ganz so rasant wie im
Wohnheimsektor. Während im Bereich des
Studentischen Wohnens bereits 2004 alle
Wohnheime in Leipzig saniert waren, wird
der Mensenbereich erst 2010 so weit sein.
Erst dann wird auch die letzte Einrichtung
endlich eine befriedigende bauliche Hülle
und ein modernes Innenleben haben, dann
nämlich, wenn die Mensa in der Jahnallee
fertig saniert sein wird. Bereits 2003 wurde
im Leipziger Süden der erste Mensaneubau
Sachsens eröffnet und 2008 konnte die
altbewährte Mensa im Peterssteinweg in
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Essen, Wohnen und mehr
Das Studentenwerk ist für den Alltag
rund um das Studium zuständig
Altes mit Neuem verbunden: In der Mainzer Straße wurde ein DDR-Plattenbau
saniert und um neugebaute Wohnheime ergänzt. Foto: Studentenwerk Leipzig
neuem Gewand in Betrieb genommen wer-
den.
Im Licht des Universitätsjubiläums ge-
sehen ist die Neueröffnung der „Mensa am
Park“ ein besonders freudiges Ereignis.
Endlich können auch auf dem Campus im
Zentrum moderne Konzepte der Gemein-
schaftsverpflegung umgesetzt werden. Von
den früheren Bedingungen ist eigentlich
nur eines so geblieben, wie es war: Man isst
nicht allein in der Mensa. Mehr denn je
sind die Mensen und Cafeterien beliebte
Treffpunkte für Studierende und Hoch-
schulmitarbeiter. Das zeigen auch die ver-
kauften Essen – mehr als 7.000 Portionen
gehen zurzeit täglich in den vier großen
Mensen über dieAusgabetheken. Die Lieb-
lingsessen der Gäste sind dabei noch im-
mer Pasta, Hähnchen und die Riesencurry-
wurst. Und dabei sind die Mensapreise
nach wie vor unschlagbar. Dass das auch
zukünftig so bleibt, wünschen sich nicht
nur die Studierenden, sondern auch die
Mitarbeiter des Studentenwerkes. Gute
Qualität bei gleichzeitig günstigen Preisen
ist ihr Beitrag zur Chancengleichheit beim
Studium. Angela Hölzel
www.studentenwerk-leipzig.de
… die Universität Leipzig ein eigenes
Bootshaus hat?
Das Bootshaus des Zentrums für Hoch-
schulsport (ZfH) liegt am Elsterflutbett,
angrenzend an das Gelände der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät am Campus Jahn-
allee. Da es nicht nur den Sportwissen-
schaftlern zugänglich ist, können alle
Hochschulangehörigen zentrumsnah von
den Wasserwegen Leipzigs profitieren.
Allein im Sommersemester bot das ZfH
rund 50 Kurse im Bereich Wassersport an.
Rechtzeitig zum Beginn des Sommerse-
mesters 2008 stiftete die Vereinigung von
Förderern und Freunden der Universität
Leipzig e.V. einen neuen Vierer mit Steu-
ermann. Neben Gig-Booten, die weitaus
breiter als die normalen Wettkampfboote
sind, gibt es auch Rennboote. Zudem sind
natürlich auch zahlreiche Kanus vorhan-
den. Daneben befinden sich im Bootshaus
auch zwei Sporträume, die zum Gesund-
heits- und Fitnesssport genutzt werden.
Unter dem Motto „Uni im Boot“ lud das
Zentrum für Hochschulsport 2008 zum
zweiten Mal alle Neugierigen zum Infor-
mationstag in das universitätseigene
Bootshaus ein. Beim Praxistag konnten die
Wassersportler nach kurzer Technikeinwei-
sung an Land und im Ruderkasten Leipzig
zu Wasser erkunden.
… die Universität Leipzig über eine ei-
gene Sprunghalle verfügt?
Seit Gründung des SC DHfK im Jahr 1954
gab es Wasserspringer, die der Sektion
Schwimmsport angehörten. 1961 fand eine
Konzentration der Leipziger Wassersprin-
ger beim SC DHfK Leipzig statt, doch
wurden 1963 die besten Sportler nach
Dresden delegiert, da die Bedingungen in
Leipzig unbefriedigend waren. 1970 wurde
die Sektion auf eigenen Antrag selbstän-
dig. 1971 begann dann die Nutzung der
neuerrichteten Sprunghalle, womit ganz-
jährig gute Trainingsbedingungen gegeben
waren.
Nach 1990 wurde Leipzig einer von sechs
Bundesstützpunkten. Heute trainieren hier
erfolgreiche Sportler wie Heike Fischer
und Stephan Rudolph.
… die Universität Leipzig 26 Dienstfahr-
räder besitzt?
Insgesamt 26 Dienstfahrräder stehen Mit-
arbeitern der Universität an Standorten, die
über die gesamte Stadt verteilt sind, zur
Verfügung. Damit sollen dienstliche, in-
nerstädtische Wege bzw. Wege innerhalb
des jeweiligen Campus erleichtert werden.
Auch rund um die Großbaustelle am Cam-
pus Augustusplatz kommen die Fahrräder
zum Einsatz. So können sich die Bauarbei-
ter schnell von einer Baustelle zur anderen
fortbewegen – und damit sogar noch einen
Beitrag zum Umweltschutz und zur Ver-
kehrsentlastung leisten. Die Uni-Fahrräder
sind übrigens meist Damenräder – so fällt
das schnelle Auf- und Absteigen leichter.
Zudem sind viele Räder mit einem Körb-
chen ausgestattet, damit Handwerker-Ta-
schen besser transportiert werden können.
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Wussten Sie schon, dass …
Wussten sie schon, dass …
Kuriose und interessante Tatsachen rund um die Uni
Der fünfmalige Deutsche Meister, Toni Franz, im Strömungskanal in der Unterwasseransicht. Foto: Bertram Bölkow
Leider sind die Fahrräder neutral gehalten
und nicht speziell mit Uni-Logo gekenn-
zeichnet. Aber spätestens im Jubiläumsjahr
2009 könnte sich das ja ändern …
… die Universität Leipzig den weltweit
modernsten Strömungskanal für das
Sportschwimmen hat?
Nach gut anderthalbjähriger Bauzeit wurde
der neue Strömungskanal im November
2008 an das Institut für Angewandte Trai-
ningswissenschaft Leipzig (IAT) und die
Universität Leipzig übergeben. Der Strö-
mungskanal ist als Mess-, Untersuchungs-
und Trainingsbasis in der Disziplin
Schwimmen weltweit die modernste und
innovativste Einrichtung dieser Art. Er bie-
tet vielfältige Trainingsmöglichkeiten, be-
sonders für Leistungssportler. So soll der
Kanal unter anderem der Vorbereitung für
die Olympischen Spiele 2012 in London
dienen. Aber auch Rehatraining ist im
strömenden Wasser möglich.
Der komplett aus Edelstahl gefertigte
Schwimmkanal ist zirka 19 Meter lang;
4,5 Meter breit und rund 5,5 Meter hoch.
Der Bereich, in dem sich der Schwimmer
bewegt, ist 7 Meter lang, 4 Meter breit und
1,5 Meter tief. Er ist ein eigener Baukör-
per, der durch einen gläsernen Gang an die
Schwimm- und Sprunghalle der Universi-
tät Leipzig angeschlossen ist.
Der Bund und das Land Sachsen investier-
ten 4,8 Millionen Euro in den Neubau.
Christin Wätzel
Reflexionen
Vom Deutschen Literaturinstitut Leipzig
(man sagt: DLL) hörte ich zum ersten Mal
über den Freund eines Bekannten meiner
Freundin. Er hatte als einer der ersten nach
der Neugründung im Jahr ‘95 die Aufnah-
meprüfung bestanden und sich immatriku-
liert. Nun war er zu Besuch, saß in der
stilechten Keiner-bringt-Altglas-weg-Kü-
che unserer Passauer WG und erstattete
Bericht: Über eine Schriftstellerschule.
Eine was? Wir schrieben das Jahr Drei ante
Pop. Nach allgemeiner Auffassung befand
sich ein Schriftsteller unter vierzig in der
pränatalen Phase seiner Existenz.
„Du schreibst auch?“ fragte er. „Und ver-
steckst dich dazu auf dem staubigen Dach-
boden? Ziemlich heiß da oben, oder?“
Seit meinem siebten Lebensjahr schrieb
ich möglichst heimlich möglichst viel Pa-
pier mit langen Geschichten voll. Trotzdem
hielt ich die Berufsbezeichnung „Lebender
Schriftsteller“ eher für ein Glaubensbe-
kenntnis, dessen Anhänger, abgesehen von
ein paar Prinzipalen, dem Orden der Bet-
telmönche angehören. Autoren, die ich
mochte, waren seit hundert Jahren tot und
hatten zuvor bürgerliche Berufe ausgeübt.
Vielleicht war das der Grund, warum ich
gerade im dritten Semester mit dem Ver-
such beschäftigt war, mein Studium der
Rechtswissenschaft toll zu finden. Litera-
rische Diskurse in meiner Umgebung be-
zogen sich hauptsächlich auf die Anschaf-
fungspreise juristischer Standardwerke.
Ein Besuch im Parallel-
universum
Auf Nachfragen referierte der Bekannte
dritten Grades die historischen Hinter-
gründe: In den fünfziger Jahren war das
„Literaturinstitut Johannes R. Becher“ in
Leipzig von der SED gegründet worden,
um ausgewählte Studenten in Marxismus-
Leninismus, Literaturtheorie und Schreib-
praxis zu unterweisen. Etablierte Schrift-
steller wie Erich Loest, Sarah Kirsch oder
Ralph Giordano fanden dort einen Ort, an
dem man „frei denken und schreiben“
konnte (so Angela Krauß). Und wurden
gleichzeitig mit Rotlicht bestrahlt. Der Be-
kannte kniff ein Auge zu: „Wenn du ver-
stehst, was ich meine.“ Als Westkind be-
griff ich gerade noch, dass es sich beim
ehemaligen Literaturinstitut um etwas
„Ambivalentes“ gehandelt haben musste.
Das neue DLL hingegen, hieß es, sei Teil
der Universität, Studentenausweis und
BAFöG-Anspruch inklusive, sechs Semes-
ter und Diplom.
Nichts, absolut nichts konnte ich mir unter
einer Einrichtung vorstellen, die ange-
hende und halbfertige Schriftsteller ver-
sammeln will zu – ja was? „Schau’s dir halt
mal an“, meinte der Bekannte, schrieb eine
Adresse auf und fuhr
zurück nach Leipzig.
Gibt man heute auf
gut Glück www.dll.de
in die Adresszeile ei-
nes Browsers ein,
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Spalt in ihrer schwar-
zen Frisur schaute, ne-
ben einem Mann un-
definierbaren Alters,




schen, dem die Beine
brechen mussten, falls
er einmal aufstand. Patientenverwaltung
und Stationskommunikation versagten. Ich
fühlte mich so nervös und fehl am Platz,
dass ich nicht ein Wort des Seminarinhalts
begriff. Vage erinnere ich mich an ein Ge-
spräch über einzeln herabsinkende Schnee-
flocken. Vielleicht ging es auch um weiße
Federn. Oder das war Delirium.
„Kind, du wirst wissen, was
du tust“
Die einzigen, die hinter meiner DLL-Be-
werbung standen, waren meine Eltern.
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Marmeladenseiten
DLL-Absolventin Juli Zeh erzählt von der Geschichte
ihres Studiums und profunden Schreibkrisen
Juli Zeh studierte am Deutschen Literaturinstitut Leipzig (DLL)
und feierte 2001 mit „Adler und Engel“ ihr Erfolgsdebüt.
„Kind: Du wirst wissen, was du tust.“ Ich
hatte keine Ahnung. Meine Entscheidung
















mir absurd und ver-
messen. Es brauchte ein Jahr und zwei
Anläufe, bis meine dreißig Seiten einge-
reichter Texte und ich den Eingangstest
bestanden hatten.
Als ich das Studium aufnahm, war die
Schule bereits umgezogen ins ehemalige
Gästehaus der Volkspolizei in der Wächter-
straße, eine hübsche Jugendstilvilla mit
Garten, in unmittelbarer Nachbarschaft zu
den Hochschulen für Musik, Theater, Gra-
phik und Buchkunst. Die meisten Besucher
nehmen staunend zur Kenntnis, dass die
Exzentrizität angehender Schriftsteller kei-
nen Niederschlag in bemalten Wänden und
kuscheligen Second-Hand-
Sofas findet, sondern es nur
zu weißen Kacheln, Tep-
pichboden und Kaffeeauto-
maten bringt. Weil ich aber
daran gewöhnt war, in ei-
nem Audimax mit fünfhun-
dert Plätzen auf der Treppe
zu sitzen, um rhabarbern-
den Juraprofessoren zu lau-
schen, hielt ich die Villa für
einen Vorhof des Himmels:
Auf jeden Studenten kam
ein ganzes Fünftel Dozent.
Schnitt und acht Jahre spä-
ter. Inzwischen werde ich bei Lesungen
häufig mit einer Frage konfrontiert, die ich
mir damals – vielleicht aus Naivität – gar
nicht gestellt habe: Ob Schreiben eigent-
lich lehr- und lernbar sei. „Und was ist man
nach dem Studium?“ – Genau. Ist man.
Sprechen Sie mir langsam nach: Di-plom-
schrift-steller. Das ist so ähnlich wie diplo-
mierter Schauspieler oder Bildhauer, und
warum eigentlich muss die Frage, inwie-
weit Kunst vermittelbar sei, immer gerade
dann diskutiert werden, wenn sie die Lite-
ratur betrifft?
Das häufig spürbare Misstrauen gegenüber
dem Literaturinstitut kann nicht al-
lein darin gründen, dass ein
Schriftstellerdiplom auf dem Ar-
beitsmarkt weniger wert ist als der
Führerschein Klasse D. Eine ganze
Reihe akademischer Abschlüsse teilt
dieses Problem. Vielmehr liegt es an
mangelnder Erfahrung mit Lehran-
stalten wie dem DLL im Dichter-
und-Denker-Land. Trotz der Spot-
licht-Bestrahlung des neuen Litera-
turinstituts im Zuge anhaltenden
Medieninteresses stellt man sich un-
ter „Schreibwerkstatt“ noch immer
creative writing und damit
eine Selbsterfahrungs-
gruppe vor, in der ein paar Neuro-
tiker beim Warmwassertreten ihre
Kindheit aufarbeiten. In freien Ver-
sen.
Natürlich braucht man zum Schrei-
ben keine Neurose, sondern – ge-
nau wie für alle anderen Kunstrich-
tungen – vor allem Talent, das sich
weder durch Fleiß noch durch gu-
ten Unterricht ersetzen lässt. Diese
Erkenntnis hat zur Einrichtung von
Aufnahmeprüfungen an sämtli-
chen Kunsthochschulen geführt.
Am DLL muss ein Bewerber zwei Aus-
wahlrunden – Einsenden
von Texten sowie ein Vor-
stellungsgespräch – durch-
laufen. Derzeit stehen die
Chancen etwa eins zu zehn:
Von zweihundertfünfzig
Kandidaten überwinden bis




sich ähnlich wie ein
Magisterstudiengang
in Haupt- und Neben-
fächer. Die (unbenote-
ten) Leistungsscheine
in den drei wählbaren Fachgebieten
Prosa, Lyrik und Drama/Neue Me-
dien werden in theoretischen und
praktischen Seminaren erworben.
Letztere, sogenannte Werkstattsemi-
nare, sind der eigentliche Kern der
Ausbildung, und auch die theoreti-
schen Fächer orientieren sich vor al-
lem an den Bedürfnissen der Schreibenden.
Es geht weniger darum, Proust, Mann oder
Pynchon einem historischen Kontext oder
einer literarischen Epoche zuzuordnen;
viel interessanter ist, wie sie diese unerhört
guten Romananfänge hinkriegen. Für
Werkstattseminare schreiben die Studenten
Texte zu einem vereinbarten Thema oder
innerhalb einer bestimmten Gattung, wo-
bei die freien Vorgaben in erster Linie als
Schreibanlass dienen sollen. Die mehr oder
weniger fertigen Geschichten, Gedichte,
Theaterstücke werden den anderen Teil-
nehmern zur Verfügung gestellt und im
Optimalfall auch gelesen.
Und wie fandet ihr den Text? – Mit einer
solchen oder ähnlichen Frage eröffnet der
Dozent typischerweise ein Werkstattsemi-
nar. Von „Gut!“, „Langweilig.“, „Interes-
sant, aber …“, „Welchen Text?“ bis zu aus-
führlicherem Feed-














tief empfunden wird. Da ein Text sich
selbst erklären muss, ist der Redeanteil sei-
nes Schöpfers meist am kleinsten. Notizen-
machen hilft, die schwankende Gefühls-
lage zu kaschieren.
Grob gesagt geht es darum, die Intention
eines Textes – eben nicht notwendig die des
Autors – aufzuspüren und herauszuarbei-
ten, das Geschriebene daran zu messen und
Verbesserungsmöglichkeiten aufzuzeigen.
Die Analyse betrifft










wicht – kurz, die
Frage, ob der Text
funktioniert. Das
klingt vage und ist
es auch. Es käme der Quadratur des Krei-
ses gleich, ein starres Instrumentarium an




rische Texte anwenden zu wollen. Letztlich
geht es in der Literatur wie in der Liebe im-
mer darum, Toastscheiben fallen zu lassen
und festzustellen, ob sie mit der Marmela-
denseite nach unten auf den Boden schla-
gen.
Die mühevolle Suche nach
dem eigenen Stil
Das „Weiche“ dieser Methode ist keines-
wegs ihr Nachteil, wobei die Anführungs-
zeichen der Tatsache geschuldet sind, dass
der jeweils betroffene Autor die Bespre-
chungen selten als „weich“ empfindet. Kri-
tikfähigkeit muss mühsam erlernt werden
– diese lapidare Feststellung trifft zu, sagt
aber wenig aus über die individuelle, häu-
fig schmerzhafte Entwicklung, die man als
Student vor allem während der ersten
Semester durchläuft. Bei mir führte das
Studium zunächst zu einer profunden
Schreibkrise. Ich schrieb nicht mehr heim-
lich und nicht mehr viel, sondern gar nicht
mehr. Am besten nie wieder. Alles, was ich
an dieser Stelle über das Gefühl sagen
wollte, sich aus einer solchen Krise wieder
herauszuarbeiten und plötzlich in die
nächsthöhere literarische Etage einzutre-
ten, ist wegen Kitschgefahr dem inzwi-
schen serienmäßig integrierten Rotstift
zum Opfer gefallen. Später, nach drei Jah-
ren Studium hatte ich den paradoxen Ein-
druck, verdammt viel über das Schreiben
gelernt zu haben - und zwar ausschließlich
Dinge, auf die ich irgendwann von selber
gekommen wäre. Nur hätte das viel länger
gedauert. Die Schule wirkt wie ein Kataly-
sator für die Suche nach dem eigenen Stil.
Keine Ansammlung
vergeistigter Außenseiter
Das DLL hat als Experiment begonnen, als
vorsichtiges Tasten nach den Möglichkei-
ten einer Schriftstellerschule in unserer
Goethe-Nation. Heute sind Sten Nadolny,
Thomas Hürlimann, Ernst Jandl, Burkhard
Spinnen und Hertha Müller wahllos he-
rausgegriffene Namen aus einer Liste von
Gastdozenten, die sich wie das Who’s Who
der deutschsprachigen Literaturszene liest.
Hans-Ulrich Treichel und Josef Haslinger
teilen sich als hauptamtliche Professoren
den Direktorenposten.
Die Geburtsstunde des „Pop“ brachte die
Entdeckung der Markthaltigkeit junger
Autoren mit sich und führte zur viel besun-
genen und beweinten Wende im Selbstver-
ständnis junger Literatur. Das Durch-
schnittsalter ist seit dem Gründungssemes-
ter rapide gesunken. Dem flüchtigen Blick
zeigt sich die Studentenschar am DLL
inzwischen eher als Gruppe selbst- und
lifestylebewusster junger Leute denn als
Ansammlung vergeistigter Außenseiter.
Auch wenn Berufsinformationszentren das
Schriftstellerstudium im Gegensatz zu
„Fischwirt“ und „Gummistrumpfstricker“
nach wie vor nicht als antizyklische
Schlaumeierei empfehlen, wird es offenbar
zunehmend als Ausbildungsmöglichkeit
verstanden, die weder Lebenserfahrung
noch gescheiterte Selbstmordversuche
voraussetzt und deshalb gleich nach dem
Abitur in Angriff genommen werden kann.
Dabei geht es am Literaturinstitut nicht da-
rum, auf die Schnelle ein paar neue
Stuckrad-Barres zum Fertigen markttaug-
licher Gebrauchsprosa auszubilden und je-
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Juli Zeh mit ihrem Hund Olga, den sie – wie in ihrem Buch „Die Stille ist ein
Geräusch“ beschrieben – während einer Reise durch Bosnien aufgelesen hat.
Fotos: David Finck
dem Vordiplom den ersten Verlagsvertrag
beizulegen. Das Studium ist Welpenschutz
mit Lizenz zum Ausprobieren, damit man
sich eine Zeitlang möglichst intensiv und
frei von Rechtfertigungsdruck mit sich
selbst und der eigenen Literatur beschäfti-
gen kann.
Von den Dozenten, die allesamt etablierte
Schriftsteller sind, kann man – neben vie-
len anderen Dingen – auch einiges über die
Fährnisse des Literaturbetriebs lernen. Das
beantwortet aber nicht die interessante
Frage, wie viele Menschen auf der Welt in
der Lage sind, ihren Lebensunterhalt mit
dem Veröffentlichen von Romanen zu be-
streiten, und ob Existenzangst und Markt-
druck in irgendeiner Weise die literarische
Qualität befördern können. Noch viel
wichtiger ist die Überlegung, inwieweit das
Schreiben selbst vom Schreiben leben
kann. Die Existenz einer offiziellen Insti-
tution, die sich ausschließlich mit dem
Schriftsteller-Werden beschäftigt, mag
geeignet sein, die nicht ganz ungefährliche,
wenn auch zugegebenermaßen romanti-
sche Idee vom Vollblutautor zu befördern.
Wenn das Schreiben aber Begleiterschei-
nung und Ausdrucksform für etwas Ande-
res, Außer-Literarisches ist, sollte dieses
Andere nicht zur Leerstelle werden. Abge-
sehen davon stellt das Literaturinstitut,
ganz wie das Schreiben selbst, in mancher
Hinsicht eine Ausnahmesituation dar. Es
kann ganz gut tun, vorher oder während-
dessen die Nase in einen anderen Wind zu
halten. (Beiseite: Mit einem Mindestmaß
an Organisation lässt sich das DLL auch im
Doppelstudium bewältigen.)
Alles geht, nichts geht von
selbst
Was man wirklich braucht, um am Litera-
turinstitut zu studieren, ist eine pathologi-
sche Schreib- und Lese-Obsession sowie
den eisernen Willen, alles interessant zu
finden, was auch nur im Entferntesten mit
Literatur zu tun hat. Ob diese Vorausset-
zungen vorliegen, stellt sich manchmal erst
heraus, wenn man die ersten Monate bei
endlosen Gesprächen über unfertige Texte
verbracht hat. Mehr als jede andere Schule
ist das DLL auf das Prinzip Freiwilligkeit
angewiesen: „Alles geht, nichts geht von
selbst“, könnte das hauseigene Motto lau-
ten. Es werden Drehbücher geschrieben
und verfilmt, literarische Reiseführer pro-
duziert, Partys gefeiert, Lesereihen organi-
siert und eigene Anthologien herausge-
geben. Soviel und solange die Studenten
wollen. Und keinen Millimeter darüber
hinaus.
Die Literatur ist ein zentraler
Stellenwert in meinem Leben
Ich selbst verdanke dem Literaturinstitut
genug, um am liebsten jeden hinschicken
zu wollen, dem das Schreiben keine Ruhe
lässt. Ohne das Studium hätte ich nicht den
Mut aufgebracht, der Literatur einen zen-
tralen Stellenwert in meinem Leben einzu-
räumen. Ich hätte mir die Zeit nicht gege-
ben, um so viel Aufwand und Ausdauer
aufs Schreiben zu konzentrieren, und des-
halb viele Dinge nicht oder erst viel später
erfahren, die zum Dreh- und Angelpunkt
meiner Beschäftigung mit Literatur gewor-
den sind. Dass ich „Lebender Schriftstel-
ler“ weiterhin für ein Glaubensbekenntnis
halte und alles unternehme, um keiner zu
werden, mag an einem ungünstigen Verlauf
meiner Kindheit liegen. Totsein hat immer
noch Zeit, also bemühe ich mich weiterhin
um einen bürgerlichen Beruf.
Rotstift beiseite und dem Pathos eine
Brücke: Im Rückblick wage ich nicht aus-
zudenken, wie es weitergegangen wäre,
wenn vor Jahren kein Bekannter dritten
Grades zwischen leeren Flaschen und
vollen Aschenbechern am Passauer WG-
Küchentisch Platz genommen hätte. Nichts
gegen staubige Dachböden. Aber die Woh-
nungen in Leipzig sind billig, die Stadt ist
noch immer wunderschön und der Frühling
warm. Nach Passau zurückkehren kann
man im Zweifel immer noch.
Juli Zeh
Juli Zeh (Jahrgang 1974) studierte von
1995 bis 1998 Rechtswissenschaft an der
Universität Leipzig und von 1996 bis 2000
Literarisches Schreiben am Deutschen
Literaturinstitut. Sie gehört zu den erfolg-
reichsten Schriftstellerinnen der jüngeren
Generation, ihr Debüt-Roman „Adler und
Engel“ wurde in 29 Sprachen übersetzt und
mit mehreren Preisen ausgezeichnet.





„Opa Johannes studierte in den
1950-ern an der Uni Leipzig Medizin.
Dort hat er auch seine Frau Martha ken-
nen gelernt, die zur gleichen Zeit Kunst-
geschichte studierte. In den späten
1970-ern schloss ihr Sohn Matthias sein
Studium der Medizin an der KMU ab.
Seine Tochter Anja eiferteVater und Opa
als Medizinerin nach und absolvierte in
den 1990-ern ein Studium an der Uni
Leipzig. Mittlerweile ist sie Mutter der
dreijährigen Lena. Lena liebt Katzen,
Fische und Sonnenblumen – vielleicht
studiert sie in ein paar Jahren Biologie
oder Tiermedizin in Leipzig?“ – So oder
so ähnlich könnte unsere Alumni-Fami-
lie der Uni Leipzig aussehen. Wir su-
chen die Familie mit den meisten
Alumni an der Uni Leipzig. Erzählen
Sie uns Ihre Geschichte. Der größten
Alumni-Familie winkt ein großer Fami-
lien-Sonntagsbrunch in der Moritz-
bastei.
Bewerbungen (gern auch mit Bildmate-











Alumni haben häufig in mehreren
Generationen an der Universität
Leipzig studiert – bewerben auch Sie
sich! Illustration: Oliver Weiss
Wie macht man eigentlich …
Meine erste Obduktion sah ich als Studen-
tin im 3. Jahr, damals noch an der Ernst-
Moritz-Arndt-Universität in Greifswald.
Es war eine Pflichtveranstaltung. Mit ei-
nem mulmigen Gefühl standen meinen
Mitstudenten und ich am Sektionstisch.
Im 4. Studienjahr wechselte ich nach Leip-
zig, hörte die Vorlesungen in Pathologie,
bewarb mich dort um eine Promotion, leis-
tete eine Famulatur und ein viermonatiges
Wahlpflichtpraktikum am Institut. Mein
Interesse wuchs und wuchs. Während die-
ser Praktika verbrachte ich viel Zeit im
Sektionssaal, wo ich zu lernen begann, wie
Entzündungen der Organe aussehen und
wie unterschiedlich sich Tumoren darstel-
len konnten. Als Tutor im Histopathologie-
kurs der Medizinstudenten entwickelte
sich mein Interesse für die Histologie, die
Untersuchung von Gewebe am Mikroskop.
Die Obduktion nimmt, was vieleAußenste-
hende nicht wissen, nur einen Bruchteil der
Arbeit eines Pathologen ein. Trotzdem ist
es oftmals die einzige, nicht unbedingt
positive, Verknüpfung mit diesem Beruf.
Wesentlich mehr Zeit verbringt der Patho-
loge am Mikroskop, wo er die unterschied-
lichsten Gewebeproben von Patienten, zum
Beispiel von einer Magenspiegelung unter-
sucht und somit eine Diagnose stellen
kann.
Verstirbt ein Patient im Krankenhaus oder
zu Hause eines natürlichen Todes, so kön-
nen die Angehörigen entscheiden, ob eine
Obduktion gewünscht oder abgelehnt wird.
Nach einer Zustimmung erhält der Patho-
loge den Auftrag zur Obduktion. Doch wie
genau macht man eigentlich eine Leichen-
schau?
Eine Obduktion besteht aus verschiedenen
Abschnitten und beginnt im Sektionssaal
mit der Leichenschau am unbekleideten
Verstorbenen. Bei der äußeren Leichen-
schau werden die Todeszeichen, Narben
und Operationswunden dokumentiert.
Auch alle weiteren Auffälligkeiten wie
eine Gelbfärbung der Haut, wie sie bei ei-
nem Leberversagen beobachtet werden
kann, werden aufgeschrieben. Danach er-
folgt die Untersuchung der inneren Or-
gane. Dafür benötigt man einen Haut-
schnitt in der Längsachse vom Brustkorb
bis zum Bauchraum. Zur Untersuchung
entfernt man die Organe in genau festge-
legter Reihenfolge: zunächst den Darm,
dann die Leber mit Magen, Milz und
Bauchspeicheldrüse, schließlich die Nie-
ren mit Harnleitern und Harnblase als auch
die inneren Geschlechtsorgane. Um die
Lunge und das Herz zu entnehmen, ent-
fernt man am Brustkorb das Brustbein.
Auch das Gehirn wird untersucht.
Die einzelnen Organe werden dann präpa-
riert und die Ergebnisse aufgeschrieben.
Während einer Obduktion wird der Patho-
loge am hiesigen Institut von fünf Studen-
ten der Humanmedizin begleitet. Er erklärt
ihnen den Befund und die Zusammen-
hänge und prüft auch anatomische Vor-
kenntnisse. Nach Diskussion und Feststel-
lung der Todesursache sowie der Doku-
mentation aller Befunde erfolgt die Ent-
nahme von kleinen Gewebeproben für die
Untersuchung am Mikroskop. Die Organe
werden nun wieder in den Körper des Ver-
storbenen zurückgelegt und der Haut-
schnitt mit einer Naht verschlossen. Die
Leichenschau ist damit beendet.
Abschließend erfolgt die Erstellung eines
schriftlichen Berichtes. Dieser enthält alle
während einer Obduktion und der anschlie-
ßenden Untersuchung der Organproben am
Mikroskop erhobenen Befunde und wird
dann dem zuletzt behandelnden Arzt zuge-
sandt.
Eine Leichenschau dient der Erforschung
von Todesursachen und Erkrankungen, sie
gibt den Angehörigen Aufschluss über die
Todesumstände, ermöglicht dem Kliniker
eine Überprüfung seiner Diagnose und
Therapie und nicht zuletzt hilft sie den
künftigen Ärzten beim Erlernen der Krank-
heitsbilder. Anne Kathrin Bormann
Anne Kathrin Bormann (Jahrgang 1980)
ist Assistenzärztin am Institut für Patholo-
gie der Universität Leipzig unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Christian Wittekind. Von
2000 bis 2003 studierte sie an der Ernst-
Moritz-Arndt-Universität in Greifswald
und schloss 2006 ihr Medizinstudium an
der Universität Leipzig ab.
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Die Obduktion
als ein Mittel der Erkenntnis
Mit Mikroskop und Messer Krankheiten auf der Spur
„Der Pathologe verbringt heute wesentlich mehr Zeit am Mikroskop als im
Sektionssaal“, sagt Assistenzärztin Anne Kathrin Bormann. Foto: Tobias D. Höhn
1. Was hat Sie einst dazu bewogen, ein
Studium an der Universität Leipzig auf-
zunehmen?
Leipzig ist meine Heimatstadt und ich
wusste um die Qualität der Universität. Au-
ßerdem hatte ich parallel bereits beim da-
maligen Hörfunksender Radio Leipzig
mein Volontariat und erste redaktionelle
Tätigkeiten absolviert. Das mit einem Stu-
dium am Ort zu koppeln, war ideal!
2.Welche Bedeutung hat die Uni Leipzig
heute für Sie?
Ich erinnere mich sehr gern an meine Stu-
dienzeit, zumal sie natürlich auch deswe-
gen besonders war, weil wir als Journalis-
tik-Studenten zur Wendezeit die vielen
Veränderungen erlebt haben. Mein berufli-
cher Werdegang führte mich allerdings von
Leipzig weg, so dass auch die Kontakte und
Nähe zur Uni nachgelassen haben. Bei
Nachfragen von interessierten Schülern
empfehle ich die Uni Leipzig sehr gern.
3. Welches Ereignis Ihrer Studienzeit ist
Ihnen in besonders guter Erinnerung
geblieben?
Die Immatrikulationsfeier, als ich im Hör-
saal eine von zig Neulingen war – und per
Zufall eine meiner noch immer besten
Freundinnen kennen lernte, die bei der
Westfalenpost arbeitet. Seit dem ersten Tag
gingen wir während des Studiums durch
„dick und dünn“!
4. Hatten Sie Prüfungsangst?
Ich habe das Glück, sehr nervenstark zu
sein, so dass ich Prüfungsstress und -ängste
nicht kenne. Vorraussetzung ist aber stets
eine gute Vorbereitung – den Stoff verste-
hen und nicht zu viel auswendig lernen.
5. Ihr Lieblingsessen in der Mensa?
Dort habe ich nie gegessen.
6. Ihr Lieblingsplatz in Leipzig, um sich
vom Studienalltag zu erholen?
Als Fernstudentin habe ich ja den „norma-
len“ Studien-Alltag nie erlebt. Ich mochte
die Spaziergänge durch die City, die mir
mit meiner Freundin viel Spaß bereiteten,
da sich Leipzig im großen Wandel befand
– irgendwo einkehren – und einen Ab-
sacker trinken. Ab und zu einen Abstecher
in die Moritzbastei, Apels Garten, ins Ha-
vanna oder zu einem neuen Italiener. Da
ich in Innenstadtnähe wohnte, kochte ich
aber auch gern in größerer Runde zu
Hause!
7. Was konnte Sie am ehesten vom Ler-
nen abhalten?
… fast alles! Ich war stets ein Typ, der auf
den letzten Drücker gelernt hat, dann aber
richtig!
8. Was würden Sie studieren, wenn Sie
heute noch einmal entscheiden könnten?
Psychologie hat mich schon immer gereizt!
9. Gibt es eine sächsische Gewohnheit,
die Sie zu Studienzeiten lieb gewonnen
haben und noch heute fortführen?
Ich bin Sächsin durch und durch, auch
wenn ich schon lange in Hessen wohne. Vor
allem mag ich „Quarkkeulchen“, eine
sächsische Spezialität, die meine Mutter
am besten kann!
10. Möchten Sie abschließend heutigen
Studierenden einen Tipp mit auf den
Weg geben?
Gebt niemals auf! Seid neugierig und fragt
nach, wenn Euch etwas „spanisch“ vor-
kommt! Ganz wichtig, versucht Jobs zu
bekommen, die das Studium praktisch be-
reichern! Und: Genießt das Studentenleben
– vor allem in Leipzig!
Kristin Otto (Jahrgang 1966) ist die erfolg-
reichste deutsche Schwimmerin bei Olym-
pischen Spielen: 1988 gewann sie in Seoul
sechsmal Gold. Von 1989 bis 1997 absol-
vierte sie ein Fernstudium in Journalistik
an der Universität Leipzig; zudem stu-
dierte sie drei Semester Sportjournalistik.
Seit 1992 ist sie Redakteurin und Modera-
torin beim ZDF und berichtet seitdem auch
von Weltmeisterschaften und Olympischen
Spielen, so auch von den Sommerspielen
2008 in China.
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Zehn Fragen an …
„Gebt niemals auf!“
Kristin Otto ist die erfolgreichste deutsche
Schwimmerin bei Olympischen Spielen
Kristin Otto hat während ihrer Studien-
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Uni-Jubiläum
Man stelle sich vor, die Uni Leipzig hat
Geburtstag – und alle Studenten bleiben zu
Hause, um Referate vorzubereiten und für
Klausuren zu lernen. Keine schöne Aus-
sicht für das 600-jährige Hochschulbeste-
hen im kommenden Jahr. Das fanden
jedenfalls Bastian Lindert, Sebastian Rich-
ter und Georg Teichert. „Wir haben die Ini-
tiative gegründet, nachdem das Jahr 2008
angebrochen war und von Seiten der Stu-
dierenden nichts passierte“, erzählt Lin-
dert. „Es kann doch eigentlich nicht sein,
dass das Jubiläum nur von Verwaltung und
Lehrkörper bestritten wird, sich aber die
größte Gruppe an der Universität, die
30.000 Studierenden, nicht beteiligt. Ein so
prominentes Datum darf man nicht einfach
verstreichen lassen.“
Die drei Gründungsmitglieder der Initia-
tive studieren Geschichte, die Faszination
für das Jubiläum liegt also nah. Geschicht-
strächtig ist auch die Mehrzahl der Pro-
jekte, die Lindert, Richter und Teichert bis-
her angeschoben haben und für die bereits
per Rektoratsbeschluss Mittel bewilligt
wurden: Fotowettbewerb und -ausstellung
zur Thematik „Leben und Lehren heute
und gestern“, eine Lesenacht mit studenti-
schen „Egodokumenten“ aus 600 Jahren
Universitätsgeschichte, ein Essaywettbe-
werb zur Relevanz der Aufklärung in der
heutigen Zeit sowie die historiographische
Annäherung an eine universitäre Institu-
tion, die im Jahr 2009 ebenfalls ein Jubi-
läum feiert – der StuRa wird 20 Jahre alt.
Ein fünftes Projekt ist laut Lindert „eher le-
bensweltlich angelegt“: ein großes interna-
tionales Fußballturnier mit Studenten der
Leipziger Partneruniversitäten.
Lindert, Richter und Teichert wollen natür-
lich nicht alle studentischen Aktivitäten im
Jahr 2009 allein stemmen, sondern viel-
mehr Anlaufpunkt und Schnittstelle für das
Engagement der Kommilitonen sein. Bei
der Universitätsleitung und der Geschäfts-
stelle 2009 stießen die drei mit ihrer Idee
von Anfang an auf Gegenliebe. Etwas
mühsamer war es hingegen, die Begeiste-
rung der Mitstudenten zu wecken. „Am
Anfang ist man natürlich überzeugt von
seiner Idee und denkt, da müssten jetzt alle
drauf einsteigen. Das ist natürlich nicht
so“, bedauert Lindert und berichtet von
zahllosen Gesprächsterminen in studenti-
schen Gremien, um die Initiative vorzustel-
len. Die Zeit für Lobbyarbeit geht zu Las-
ten der eigentlichen Projekte – ganz zu
schweigen vom Studium, das nebenbei
auch noch bewältigt werden will. Doch die
Mühe lohnt sich: Vor kurzem bezog die
Initiative ihr neues Büro im Städtischen
Kaufhaus, die Universitätsverwaltung
stellte Mobiliar und Computer zur Ver-
fügung. Auch innerhalb der Studenten-
schaft hat die Jubiläumsoffensive an Be-
kanntheit gewonnen, der Kreis interessier-
ter Kommilitonen ist größer, die Liste ge-
planter Projekte länger geworden.
Das Jubiläum, finden die drei, ist eine gute
Gelegenheit für Studierende und Universi-
tät, sich kritisch mit der eigenen Ge-
schichte auseinanderzusetzen. Dass man
daraus einiges lernen kann, belegt Richter
mit einem Beispiel: „Leipzig war schon
immer eine relativ große Universität und ist
immer mal wieder ins Hintertreffen gera-
ten. Als beispielsweise im 16. Jahrhundert
Wittenberg gegründet wurde, strömten
plötzlich alle dorthin, weil Forschung und
Lehre moderner waren. Aber Leipzig hat
schnell dazu gelernt, Strömungen wie den
Humanismus aufgenommen und bald wie-
der vorn mitgespielt.“ Ob die – bisweilen
etwas schwerfällige – Institution Universi-
tät wirklich in der Lage ist, derartige histo-
rische Impulse in Zukunftsvisionen und
praktisches Handeln zu übersetzen, kann
freilich niemand garantieren. Darum geht
es im Jahr 2009 vordergründig um etwas
Banaleres: den runden Geburtstag. Lin-
dert: „Wir sind eine große Institution, wir
haben eine tolle Geschichte – und das fei-
ern wir jetzt.“ Die Leipziger Studierenden
werden sich hoffentlich mit einem bunten
Programm in die große Geburtstagsparty
einbringen – und der Anteil der Initiative
Studierende 2009 daran wird beträchtlich
sein. Rebekka Honeit
Projekte der Initiative Studierende 2009
finden Sie auf den Seiten 7 und 8.
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Im Jubiläumsjahr 2009 sind über 300 VeranstalQ
tungen und Projekte geplant. Unser Kalender
bietet einen kleinen Einblick in diese Vielfalt.
HÖHEPUNKTE DES JUBILÄUMS
9. Mai Eröffnungskonzert der Leipziger
Universitätsmusik
11. – 13. Mai Symposium „Wissen und Geist. Universitäts-
kulturen in Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft“
Mai Internationale Studentische Woche
3. – 7. Juni Lauf Prag – Leipzig
5. – 7. Juni Alumni-Treffen
6. – 7. Juni campus 2009 „Spaß am Denken“
18. – 20. Juni Symposium „Wissen und Bildung.
Herausforderungen für Bildung und Erziehung
im 21. Jahrhundert“
9. Juli – 6. Dezember Jubiläumsausstellung „Erleuchtung der Welt.
Sachsen und der Beginn der modernen
Wissenschaften“
15. – 17. Oktober Kongress „1989 in globaler Perspektive“
Oktober Einrichtung der Hans-Dietrich-Genscher-
Professur für die Geschichte der Friedlichen
Revolutionen im internationalen Vergleich
2. Dezember Festakt zum 600. Jahrestag der
Universitätsgründung
2. Dezember Jubiläumsball
3. – 5. Dezember Kongress „Wissen und Effizienz.
Ökonomisierung der Wissensgesellschaft“
3. – 6. Dezember Universitätsmusiktage
Januar – Dezember Veranstaltungsreihe „Wissen und Ordnung.
Riskante Ordnungen – fremde Erfahrungen –
ferne Hoffungen“
WISSENSCHAFTLICHE VERANSTALTUNGEN
14. – 17. Januar Leipzig Interventional Course (LINC)
2. – 4. März Konferenz „Risiko Erde? Vulnerabilität, Natur-
gefahren, integrierte Anpassungsstrategien“
17. März „Geht nicht – gibt’s nicht!“ – Verblüffende
chemische Experimente
Juli Sommerschule „Culture & Technology“
2. – 3. Oktober Tagung „Metaphysik der Hoffnung. Ernst
Bloch als Denker des Humanen“
PROJEKTE VON UND FÜR STUDENTEN
19. – 23. Mai Studentischer Kongress
„Humboldt – Reloaded!“
24. Mai „Berichte aus 600 Jahren Studium“ – Lesenacht
studentischer Ego-Dokumente
12. – 14. Juni „Spielen 2009“ – Internationales studentische
Fußballturnier
MUSIK UND AUSSTELLUNGEN
10. Januar Sinfoniekonzert des Universitätsorchesters
7. Februar Oratorium „Paulus“ von Felix Mendelssohn
Bartholdy
27. März – 30. Mai Ein Kosmos des Wissens. Die Sammlung der
Universitätsbibliothek
7. April „Johannespassion“ BWV 245 von Johann
Sebastian Bach
24. Mai Patenschaftskonzert des MDR-Sinfonie-
orchesters mit Mitgliedern des Universitäts-
orchesters
Mai – Dezember Aurea Aetas. Sonderaustellung des
Antikenmuseums
19. Juni – 31. Oktober „Leipziger – Eure Bücher!“ – Ausstellung der
Stadtbibliothek
11. Juli Gemeinschaftskonzert der mitteldeutschen
Universitätschöre
30. August – Ausstellung „600 Jahre Musik an der
13. Dezember Universität Leipzig“
22. November „Messa Da Requiem“ von Guiseppe Verdi –
Gemeinschaftskonzert der Universitätschöre
Leipzig und Sevilla
Weitere Informationen zum Jubiläumsprogramm
finden Sie im Internet.

